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Wormort. 


Aus der Praxis — für die Praxis lautet der Wahl- 
fpruch dieſes Büchleins. Schon lange trug ich mich, wie in 
Abſchnitt I „Erinnerungen“ ausgeführt wird, mit dem Gedanken, 
etwas über unſere Preß ver hältniſſe zu ſchreiben und nach 
der einen oder anderen Richtung hin anregend zu wirken. Die 
Pilatus⸗Broſchüre über „Die katholiſche Preſſe“ hat dieſe 
wichtige Frage in Fluß gebracht und die Ausführung meiner 
Abſicht beſchleunigt. Abſchnitt VI des vorliegenden Büchleins 
bringt „Erörterungen“ über die Pilatus-Broſchüre. Im 
Gegenſatze zu Pilatus berückſichtige ich mehr die Verhältniſſe 
der kleineren und mittleren Preſſe, dann die Praxis. 
Im übrigen wird der geſchätzte Leſer herausfinden, daß 
meine Ausführungen ſelbſtändig und unbeeinflußt dar⸗ 
geboten werden. Wohl ſind bemerkte Mißſtände offen und 
freimütig hervorgehoben worden, der wohlwollende Leſer wird 
aber das große Intereſſe für das Zeitungsweſen und die 
Abſicht zu beſſern, nicht verkennen. Da ich vor allem praktiſche 
Ziele verfolge, ſo wolle man die in der Broſchüre vorkommenden 
Wiederholungen und Ergänzungen entſchuldigen, fie find be- 
abſichtigt. Die aufgerollte Frage iſt augenblicklich ſehr aktuell. 
Ich hoffe indes, daß meine Beobachtungen für manche Kreiſe, 
ſo angehende Journaliſten, Redakteure, Verleger, Freunde der 
Preſſe auch dauern den Wert behalten werden. 


Der Derfafler. 
Wormditt (Oſtpr.), im Juli 1907. 


I. Erinnerungen. 


Schon Jahre lang hatte ich die Abſicht, beobachtete Miß— 
ſtände innerhalb der katholiſchen Preſſe zur Sprache zu bringen, 
um ſo in etwa an der Beſeitigung von Mängeln mitzuwirken. Die 
Sache liegt aber nicht ſo einfach. Jede Zeitung hat nach der 
einen oder anderen Richtung hin ihre Achillesferſe und in dem 
Bewußtſein der eigenen Schwäche wie zur Wahrung des lieben 
Friedens und des kollegialen Einvernehmens mag ſich ſo leicht 
niemand die Finger verbrennen. So iſt es mir denn ergangen, 
daß ich Artikel inbezug auf Mängel unſerer Preſſe nicht habe 
unterbringen können, ja, daß ſelbſt gelegentliche kritiſche Be— 
merkungen bei Behandlung anderer Themata ausgemerzt 
worden ſind. 

Da erſchien nun auf dem Büchermarkte die Broſchüre von 
Dr. Viktor Naumann (Pilatus) über „Die katholiſche Preſſe.“ 
(Wiesbaden 1907, Verlag von Hermann Rauch). Es war 
eine befreiende Tat. Freund wie Feind nahmen zu der Frage 
Stellung. Die katholiſche Kritik verſchloß ſich im allgemeinen nicht 
den in der Broſchüre ausgeſprochenen bittern Wahrheiten, wenn 
auch hie und da Einſchränkungen gemacht wurden. Und das 
iſt ganz natürlich, ſchickt ſich doch eines nicht für alle und alle 
Gegenden, Pilatus hat eben vorzugsweiſe bayeriſche Verhältniſſe 
im Auge. Jedenfalls hat der Verfaſſer es erreicht, daß die 
Frage in Fluß geraten iſt und nicht ſo bald zum Stillſchweigen 
kommen dürfte. 

Es könnte vermeſſen erſcheinen, wenn ein ſimpler Zeitungs- 
ſchreiber, der in geſunden Tagen ein Zentrumsblatt von nur 
kleinem Umfange und geringer Bedeutung redigiert hat, das 
Wort ergreift zu einem Thema, das ſoeben von berufener 
angeſehener Feder behandelt worden iſt. Und doch kann 
ich meinem Lieblingsgedanken, etwas über unſere Prep- 


Miſere zu ſchreiben, nicht widerſtehen. Manches könnte 
vielleicht doch nach der einen oder anderen Seite hin an- 
regend und befruchtend wirken, beſonders für Freunde 
und Gönner der katholiſchen Preſſe, ferner für Zeitungs⸗Korreſpon⸗ 
denten und angehende Journaliſten. Schließlich beanſprucht das 
behandelte Thema das Intereſſe eines jeden denkenden Zeitungs⸗ 
leſers. Ich kann und will Dr. Naumann nicht auf die von 
ihm der Preſſe gewieſenen Höhen des wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Standpunktes folgen, ich habe mehr die Praxis die 
kleinere und mittlere Preſſe im Auge, und hierin ſollen meine 
Ausführungen gewiſſermaßen als Ergänzung dienen. 

Die Luſt und Liebe zum Zeitungsweſen, vielleicht auch das 
Verſtändnis dafür, ſind unſerer Familie eigentümlich, gleichſam 
angeboren. Mein Großvater mütterlicherſeits war, obgleich nur 
Zögling der Volksſchule, ein äußerſt intelligenter und angeſehener 
Herr, deſſen ich noch oft mit großer Liebe und Dankbarkeit ge⸗ 
denke. Zu deſſen Zeit war das Zeitungsleſen noch eine Selten- 
heit im Bürger- und Bauernſtande. Ausgaben für Blätter und 
Bücher wurden damals von den meiſten als überflüſſig und 
unnütz betrachtet. Nun fand ich in meiner Kindheit eine Nummer 
des Dülmener Miſſionsblattes vor, auf der mein Großvater einen 
Zettel befeſtigt hatte, worauf die Namen aller Mitleſer und Mit⸗ 
zahler des Wochenblattes verzeichnet ſtanden — es mögen deren 
zehn geweſen fein —, ebenſo die Friſt, bis zu welcher es weiter 
zu geben war. Später wurde es ähnlich mit dem Danziger 
Katholiſchen Kirchenblatt — dem Vorläufer des „Weſtpreußiſchen 
Volksblatts“ — gemacht. Als dann der Kulturkampf die Gemüter 
gefangen nahm und die katholiſche Preſſe üppig ins Kraut ſchoß, 
zeigten ſich bald die „Ermländiſchen Volksblätter“ in Braunsberg, 
anfangs zweimal, ſpäterhin dreimal die Woche, die heutige „Erm⸗ 
ländiſche Zeitung.“ Natürlich war mein Großvater einer der erſten 
Bezieher der friſch geſchriebenen „Volksblätter“, in denen ſich die be= 
wegte Zeit ſo recht lebendig wiederſpiegelte. Mit den Bedürfniſſen 
der Zeit und dem wachſenden Wohlſtande — Großvater hatte 
die väterliche Gaſtwirtſchaft verkauft und eine Mühle gebaut — 
wuchs auch das Leſebedürfnis und die Zahl der abonnierten 
Blätter. Ich erinnere mich noch lebhaft daran, welchen Spaß 
meinem Großvater die „Stachelbeeren“ des damals gerade in 


Blüte ftehenden Berliner „Schwarzen Blattes“ bereiteten, wie 
herzlich er z. B. über ein Gedichtchen lachen konnte, in dem von 
dem Namen „Windthorſt“ ausgehend, ungefähr geſagt war, wir 
Katholiken befänden uns den Stürmen der Zeit gegenüber in 
einem ſichern Horft, unſere Gegner könnten uns was „blaſen“. 
Die „Stachelbeeren“ des Schwarzen Blattes haben mir dann als 
ſpäterem Redakteur des Allenſteiner Volksblattes als Unterlage 
zu einer ſtacheligen Satire gegen das naturwidrige liberal⸗konſer⸗ 
pativ = mittelſtändleriſch-polniſche Wahlbündnis in Allenſtein⸗ 
Röſſel anno 1893 gedient und 30 Mark Geldſtrafe eingebracht. 
„Teure Stachelbeeren“! hieß es lakoniſch in der Notiz über die 
betreffende Gerichtsverhandlung. 

Der Getreidepreiſe wegen hielt mein Großvater auch das 
täglich zweimal erſcheinende tonangebende liberale Organ der 
Provinzial⸗Hauptſtadt und zwar gemeinſam mit einem anders⸗ 
gläubigen Rechtsanwalt, der einmal bei ihm gewohnt hatte und 
mit dem er in freundſchaftlichen und geſchäftlichen Beziehungen 
ſtand. Der alte Juriſt las das Blatt zuerſt, und ſtrich darin 
alles politiſch Wiſſenswerte blau, Feuer und andere Lokalnach— 
richten rot an. In ſpäterer Zeit glaubte ich hierin ein Stück 
Bevormundung zu finden und wunderte mich, wie mein Grof- 
vater dieſe Gewohnheit des alten Herrn ſo gelaſſen hinnahm. 

Wollte Großväterchen von dem Perſonal und uns unruhigen 
Enkeln nicht geſtört ſein, ſo verbarg er ſich wohl in einem be— 
ſonderen Zimmer, um der geliebten Zeitungslektüre ungeſtört 
obliegen zu können. Argerlich und doch liebreich fuhr er dann 
auf, ſobald ich unvermutet das Heiligtum betrat. — 

Dieſe Vorliebe fürs Zeitungsweſen ſteckt uns alfo gleich- 
ſam im Blute. Meine Eltern und Geſchwiſter halten bis 
heute zahlreiche Zeitungen und Zeitſchriften und legen dafür 
auch großes Verſtändnis an den Tag. Einer meiner Brüder 
redigierte im geheimen ſchon als zehnjähriger Knabe ſeine 
„Boruſſia“ nebſt Beilage „Feierſtunden“. Die Töchter meines 
Großvaters, die ſchon als Volksſchülerinnen die beiten Muf- 
ſätze, wie Ausflüge und gehörte Predigten, ſchrieben, haben 
dieſe Gaben auch auf ihre Kinder vererbt, die faft alle, auch bei 
einfacher Volksſchulbildung, einen flotten Stil ſchreiben, viel leſen 
und zahlreiche Schriften halten, manche, wie Miſſionszeitſchriften 


allerdings in der Hauptſache des guten Zweckes wegen. Ich 
erinnere mich des Ausſpruchs eines Briefträgers, der ſich darüber 
beklagte, daß er allein für eine Tante am Sonnabend die Poſt⸗ 
taſche voller Zeitungen und Journale habe. 

Allzuviel iſt ungeſund! Die Wahrheit dieſes alten Spruchs 
mußte ich an mir erfahren. Als Knabe borgte ich mir aus der 
ganzen Stadt Bücher zuſammen und wußte trotz aller Wachſam⸗ 
keit ſoviel und leidenſchaftlich zu leſen, daß ich dabei kurzſichtig 
und nervenſchwach wurde. Zum Glück waren es nur gute 
Sachen, die ich aufſtöberte, ſonſt hätte ich auch an der Seele 
Schaden nehmen können. Welch entſcheidenden Einfluß mitunter 
ein in der Kindheit geleſenes Buch auf die ganze Entwicklung 
des Menſchen auszuüben imſtande iſt, beweiſt folgender Fall. 
Mir fielen die „Denkwürdigkeiten der Makryna Mieczyslawska“, 
einer Kloſterfrau aus Minsk, in die Hände, die einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck auf mich machten. Die Abtiſſin ſchildert 
darin ihre und der übrigen Nonnen auf Veranlaſſung des ab⸗ 
trünnigen Biſchofs Joſeph Siemaſzko erduldeten Drangſale 
und Martern. Es gelang der Mutter Makryna über die 
Grenze zu fliehen. In Paris veröffentlichte ſie ihre Aufſehen 
erregenden Memoiren in franzöſiſcher Sprache, die deutſche 
Überſetzung erſchien f. Zt. bei Herder in Freiburg. Dieſes 
Büchlein war mit die Veranlaſſung zur ſpätern Erlernung der 
polniſchen Sprache, ſowie zum Studium flavifcher Fragen und 
Verhältniſſe. — Übrigens ſind Zweifel inbezug auf die Exiſtenz 
und Glaubwürdigkeit der Makryna Mieczyslawska lautbar ge⸗ 
worden, fo bei Dr. Chotkowski: Zniszczenie Unii (Die Vernichtung 
der Union.) Siemaſzko und die ruſſiſche Regierung ſtellten 
natürlich die ganzen geſchilderten Vorgänge in Abrede. Und 
bei den ruſſiſchen Zuſtänden konnte man bis in die neueſte Zeit 
hinein derartigen Fragen an Ort und Stelle in keiner Weiſe 
nachgehen. Hoffentlich geſchieht es noch in dieſem Falle. 

Wenn ich mich recht erinnere, mochte ich etwa zwölf Jahre 
zählen, als ich in einem unterſchriftloſen Briefe bei der Redaktion 
der „Ermländ. Zeitung“ verſchiedene Ausſtellungen machte. 
Ohne Zweifel wäre die Briefkaſtennotiz, ich möchte meinen 
Namen nennen, damit man mir antworten könne, unterblieben, 
wenn man gewußt hätte, welch unreifes Bürſchchen man vor 
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ſich habe. Jedenfalls zeugt der Vorfall von ſtark entwickeltem 
„kritiſchem Blick“, dem erſten Erfordernis eines Redakteurs, 
wenn auch dies Kritiſieren bei mir, wie bei vielen andern 
„Nordländern“ zu ſehr in den Vordergrund treten mag. Schon 
damals ſchwirrten Gedanken über Zeitungsgründungen und zug- 
kräftige Titel durch meinen Kopf. Mit fünfzehn Jahren begann 
ich die Handels-Akademie in Danzig zu beſuchen. Bald darauf 
ſchrieb ich Korreſpondenzen für ein ermländiſches Blatt, das 
wohl nicht ahnen mochte, daß ich Schüler war. Als Lehrling 
in einer Buchhandlung Poſens ſandte ich Berichte nach Danzig. 
Einige Male wohl ſchrieb ich auch Notizen für polniſche 
Zeitungen, ich hatte inzwiſchen die polniſche Sprache privatim 
erlernt. Irgendwelches Honorar hatte ich nie liquidiert und 
auch nie erhalten. 


I. Gründungen. 


Nachdem ich in dem ermländiſchen Städtchen Wartenburg 
2½ Jahre ein kleines Buch- und Papiergeſchäft betrieben hatte, 
ſiedelte ich auf den Rat des unvergeßlichen Kaplans Felix 
Schreiber, der jedoch noch vor meiner endgültigen Überſiedlung 
verſtarb, nach Allenſtein über, das ſich immer mehr zu einer 
Zentrale auswuchs. Es war dies im Jahre 1889. Allenſtein 
war damals mächtig im Aufblühen begriffen und es hat ſich bis 
heute — von einigen ſchweren Kriſen abgeſehen — ſchnell in 
aufſteigender Linie bewegt. Einen Begriff von dem für kleinere 
Städte ohne Induſtrie faſt amerikaniſchen Wachstum der Stadt 
geben folgende Zahlen: 1864 = 4812 Einwohner, 1880 = 7435, 
1885 = 11555, 1890 = 19236, 1900 = 24307, 1907 annährend 
30000 Einwohner. 

Zu der Entwicklung Allenſteins trugen der Ausbau eines 
verzweigten Eiſenbahnnetzes, die Hierherverlegung vieler Behörden 
und einer großen Garniſon, die Gründung höherer Lehranſtalten 
und in neueſter Zeit die Schaffung des Regierungsbezirks Allen⸗ 
ſteins viel bei. Dann erfreut ſich die Stadt einer günſtigen 
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Lage, fie befigt ein ausgedehntes Hinterland, größere Plätze 
giebt es nicht in der Nähe. Trotzdem kann man nicht jagen, 
daß das Wachstum der Stadt großen Wohlſtand mit ſich brachte. 
In verfehlten Spekulationen verloren manche Unternehmer und 
viele Bauhandwerker ihre Forderungen. Die auf unſicherer 
Grundlage und unter falſchen Vorausſetzungen eröffneten Geſchäfte 
machten Konkurs und zogen viele Bewohner in Mitleidenſchaft. Im 
allgemeinen erwies ſich der Einheimiſche den Anforderungen der 
Zeit nicht gewachſen und Beamtenſchaft und Garniſon allein 
vermögen Wohlſtand nicht zu bringen. Es fehlte der kaufkräftige 
Bürgerſtand und die wohlhabende Umgegend. 

Der Prozentſatz der einſt reinkatholiſchen Bevölkerung der Stadt 
konnte mit deren Entwicklung nicht gleichen Schritt halten. Mehr 
noch wurden Einfluß und Bedeutung der Katholiken zurück— 
gedrängt. Es fehlte an Führern, an überzeugungstreuen, 
intelligenten, geſchulten Laien aller Stände. 

Außer einer Buch- und Papierhandlung richtete ich bald 
unter großen Mühen und Sorgen eine Buchdruckerei ein. Ich 
war kein Fachmann, daher wurde ich beſonders bei der Lieferung 
der Lettern übers Ohr gehauen. Überhaupt dürfte es ſich bei 
Neugründungen mit unſicheren Ausſichten, namentlich wenn kein 
tüchtiger Fachmann zur Verfügung ſteht, empfehlen, das neue 
Organ in einer fremden Druckerei herſtellen zu laſſen, falls eine 
leiſtungsfähige reelle Firma am Platze beſteht. In Überein⸗ 
ſtimmung mit meinem inzwiſchen verſtorbenen geiſtlichen Freunde 
Schreiber, der das beſtehende polniſche Blatt als unzureichend 
erklärt hatte, begann ich zweimal wöchentlich die Herausgabe der 
Nowiny Warminskie (Ermländiſche Neuigkeiten). Es entſprach 
dies Unternehmen ſowohl meiner Neigung zu journaliſtiſcher 
Betätigung als auch meiner damaligen etwas übertrieben polen— 
freundlichen Stimmung. Wie gehäſſig von Seiten der polniſchen 
Konkurrenz gegen das meinerſeits „gutgeſinnte“ Unternehmen 
gearbeitet wurde, läßt ſich nicht ſchildern. Ich litt ſeeliſch 
ſchwer und habe in den erbitterten Konkurrenzkämpfen ein gutes 
Stück Idealismus eingebüßt. Daß das Blättchen materiell nicht 
florieren würde, war vorauszuſehen. Rechnen war auch immer 
meine ſchwache Seite. Nach dreiviertel Jahren gab ich die 
Nowiny, mitveranlaßt durch das Schwinden der polenfreund— 
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lichen Stimmung, auf. Die Abonnentenzahl betrug wenige 
Hundert. Mein materieller Verluſt zählte nach Tauſenden, hierzu 
trug auch die Gewiſſenloſigkeit der Schriftſetzer bei, welche meine 
Unkenntnis über die Leiſtungsfähigkeit ihrer Tätigkeit ordentlich 
ausnutzten. Ein Zeitungsunternehmen, das nicht rentabel iſt, 
gleicht einem Brunnen ohne Grund. 

Nach einiger Zeit ſchritt ich zur Herausgabe eines deutſchen 
Zentrumsblattes. Die Vorbedingungen auch hierzu lagen un- 
günſtig. Wohl war die Stadt zu Zweidritteln, die Umgegend 
ganz überwiegend katholiſch. Die Arbeiterklaſſe jedoch, zumal 
ſie wie die Umgegend meiſt polniſch war, wenn auch nicht 
national - polnifh im Sinne der Weſtpreußen und Poſener, 
las überhaupt ſehr ſelten eine Zeitung. Der Mittelſtand 
hielt teils, wie beſonders auch das flache Land, das amtliche 
Kreisblatt nebſt „Allenſteiner Zeitung“, die zu meiner 
Zeit täglich zu erſcheinen begann, oder das „Allenſteiner Tageblatt“ 
Beide Blätter waren im ganzen genommen parteilos und fade 
gehalten. Von den Behörden hatte ich keine Unterſtützung zu 
erwarten, ich mochte auch nicht meine Unabhängigkeit opfern. 

Was den Titel anbetrifft, ſo wollte ich nicht den zwar 
guten, aber nach meiner Anſicht abgeklapperten Titel „Volks- 
zeitung“ gebrauchen. Mir widerſtrebte alles Schematiſche, auch 
ſchon im Außern, deshalb bin ich auch jetzt der Meinung, daß 
bei Neugründungen nicht immer die bei der katholiſchen Preſſe 
gang und gäbe gewordene Bezeichnung „Volkszeitung“, ſondern 
Titel wie „Zeitung“, „Nachrichten“, „Bote“, „Anzeiger“, „Volks⸗ 
ſtimme“, „Poſt“, „Beobachter“ oder ähnliche bevorzugt werden 
ſollten. Nun beſtand aber ein Herr der einberufenen Vor- 
beſprechung, in der übrigens niemandem die Übernahme irgend 
einer Verpflichtung oder Zeichnung angetragen wurde, auf 
„Volksblatt“ oder „Volkszeitung“ und ich entſchied mich ſchließlich 
für den letztern, von dem alten ehrwürdigen Volksſchullehrer 
befürworteten Titel. 

Die „Allenſteiner Volkszeitung“ erſchien vom Oktober 1901 
ab dreimal wöchentlich. Als religiöſes Sonntagsblatt legte ich 
eine Beilage aus Frankenſtein (Schleſien) bei. Die „Erm- 
ländiſche Zeitung“ obgleich 10—12 Meilen von Allenſtein 
entfernt erſcheinend, hatte die Aufnahme einer Abonnements⸗ 
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Einladung anfangs abgelehnt und erſt auf das Erſuchen eines 
einflußreichen Laien hin dann das Inſerat aufgenommen. Eine 
ſolche Engherzigkeit innerhalb der katholiſchen Preſſe ſteht 
übrigens keineswegs vereinzelt da. 

Die „Volkszeitung“ mochte 400—500 Abonnenten zählen 
und da es an Anzeigen mangelte, ſo arbeitete ich mit großer 
Unterbilanz. Ich entſchloß mich einen letzten Verſuch 
zu machen, indem ich das Blattt, um ſo der Kon— 
kurrenz beſſer die Spitze bieten zu können, vom nächſten 
Oktober ab täglich herausgab. Ich hielt es nur einen 
Monat aus, die Löhne und andere Ausgaben verſchlangen große 
Mittel, Arbeit und Sorgen mit Geſchäft und Hausgrundſtück 
ſtellten übergroße Anforderungen, der Kampf mit den Setzern, 
die gerade damals zur Streikzeit knapp waren und anfpruchs- 
voll auftraten, brachten das Faß zum Überlaufen. Bereits am 
1. November 1602, nach dreizehnmonatlichem Erſcheinen, ſtellte 
ich die Herausgabe der Volkszeitung ganz ein, nachdem ich mich in 
der letzten Nummer wehmutsvoll verabſchiedet hatte. Ganz richtig 
bemerkte ein Freund, daß ich beim Niederſchreiben des Abſchieds— 
Artikels meine Feder wohl in Tränen getaucht haben müßte. 

Sowohl materiell — obwohl in letzter Zeit Unterſtützungen 
erfolgt waren — als geiſtig befand ich mich im Zuſtande der 
Erſchöpfung, ſo daß die weitere Herausgabe unmöglich erſchien. 
Ich gab aber die Hoffnung nicht auf. Jedenfalls mußte die 
Sache in anderer Weiſe ins Werk geſetzt werden. 

Inzwiſchen hatte man an maßgebender kirchlicher Stelle ſich 
von der Notwendigkeit einer katholiſchen deutſchen Zeitung für 
Allenſtein, das ſüdliche Ermland und die maſuriſche Diaſpora 
überzeugt. Die Notizen über Verhältniſſe und Parität in Allen- 
ſtein, das Zurückdrängen des Katholizismus daſelbſt, mögen 
orientierend gewirkt haben. Noch ehe die letzte Nummer der 
Volkszeitung erſchienen war, wurde eine erneute Herausgabe ins 
Auge gefaßt. 

Der Sommer 1603 brachte infolge Auflöſung des Reichs- 
tags Neuwahlen. Der bisherige Vertreter für Allenſtein-Röſſel 
hielt treu zum Zentrumsprogramm und ließ ſich nicht für die 
Militärvorlage gewinnen. Da bildeten Beamte und Geſchäfts⸗ 
leute, die von der Vermehrung des Militärs Vorteile erhofften 
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eine „Mittelſtandspartei“ mit einem eigenen Kandidaten, dem 
Goldſchmiedemeiſter Fiſcher-Berlin. Bei der Stichwahl traten 
die Mittelſtändler und Behörden mit aller Macht gegen das 
Zentrum ein, in deſſen Reihe eine unbegreifliche Kopfloſigkeit 
eingeriſſen war und es ging zum erſten Male in Oſtpreußen 
unter energiſcher Mitwirkung des amtlichen Wahlapparats ein 
Pole, der für die Militärvorlage einzutreten verſprochen hatte, 
ſiegreich aus der Wahlurne hervor. — Das Fehlen eines Ben- 
trumsorgans hatte fich bitter gerächt. 

Mit dem 1. Oktober 1903 begann dann die neue Folge 
des Allenſteiner 5 Die Bezeichnung „Volks- 
zeitung“ hatte ich in „Volksblatt“ geändert, weil das katholiſche 
Volk ſeine inzwiſchen eingegangene Zeitung ſo zu benennen 
pflegte. Der großen Unkoſten wegen erſchien das „Allenſteiner 
Volksblatt“ die erſten Jahre wiederum nur dreimal die Woche. 
Zum Glück hatte ich das Riſiko nicht mehr perſönlich zu tragen. 

Als religiöſe Beilage wurde „Der Tag des Herrn“ von 
der „Märkiſchen Volkszeitung“ in Berlin, ſpäter der illuſtrierte 
neubegründete „Sonntagsgaſt“ („Sonntagsfeier“) der Badenia in 
Karlsruhe gegeben. Da auch eine landwirtſchaftliche Beilage 
nützlich fein konnte, fo wählte ich „Des Landmanns Sonntags- 
blatt“ aus Neudamm, das für unſere norddeutſchen Verhältniſſe 
paſſend erſchien. Der Titel wurde für das Volksblatt auf 
meinen Wunſch in „Des Landmanns Wochenblatt“ umgewandelt. 
Mitunter waren die Plaudereien proteſtantiſch gehalten, doch 
ſuchte man auf diesbezügliche Vorſtellungen alles Konfeſſionelle 
zu vermeiden. 

Die Abonnentenzahl betrug anfangs auch nur mehrere 
hundert, ſie ſtieg zunächſt ſehr langſam, etwas ſchneller erſt, als 
das Volksblatt täglich zu erſcheinen begann. Die Erlaubnis 
hierzu wurde wohl mehr im Hinblick auf die Konkurrenz, als 
in Anbetracht der Bedürfniſſe der Leſerſchaft gegeben. 

Kurze Zeit nach der Begründung des deutſchen Organs 
wurde das polniſche Wochenblatt „Warmiak“ (Der Ermländer) 
ins Leben gerufen. Es wurde in der Volksblatt-Druckerei her- 
geſtellt und hat im Laufe der Jahre eine Menge Geld gekoſtet. 
Die Abonnentenzahl mag ſchließlich nicht mehr dreihundert be⸗ 
tragen haben. Als das Blatt zweimal wöchentlich zu erſcheinen 
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begann, und die Koſten, nicht aber die Bezieher ſich verdoppelten, 
war das Ende unabwendbar. Weiteres über die Ausſichtsloſig— 
keit polnijcher Zentrumsblätter ſpäter. 

Im Jahre 1896 wurde ich krank. Urſachen: Veranlagung 
zur Neuraſthenie, Überarbeitung, Erkältung, mitverurſacht durch 
verkehrte Abhärtung, übertriebene Kneippkur, Zugluft in unge⸗ 
eignetem Lokale. Eine dreimonatliche Kur in Wörishofen im 
Sommer 1897 brachte keine Geneſung, ebenſowenig wie Kuren 
in verſchiedenen Bädern und Sanatorien. Ging es beſſer, 
ſo ſtürzte ich mich wieder in die mir lieb und unentbehrlich ge— 
wordene Beſchäftigung. Das Nerven- und Gichtleiden hat mir 
ſchwere Stunden, aber auch manchen Troſt gebracht. Seit etwa 
ſieben Jahren kann ich nicht gehen, ich benutze die letzten Jahre 
einen Fahrſtuhl, eine nicht geringe Erleichterung. Bereits mehrere 
Jahre wohne ich in meiner Geburtsſtadt Wormditt, zuerſt im 
Elternhauſe, dann ſeit Mai 1906 im St. Eliſabeth-Krankenhauſe. 


III. Erfahrungen. 


In die Zeit zwiſchen dem Eingehen der Volkszeitung und 
dem Erſtehen des Volksblatts fällt eine mehrwöchentliche Ber- 
tretung an der „Ermländiſchen Zeitung“. Es war die bewegte 
Zeit der Reichstagswahlen 1893. Die Anforderungen an den 
Redakteur, der noch größtenteils die Korrekturen zu leſen hatte, 
waren nicht gering. Ich glaube, man war mit meiner 
Redigierung nicht unzufrieden. 

Zunächſt machte fich der Umſtand bemerkbar, daß der Redakteur 
der „Ermländiſchen Zeitung“, die damals 4000 — 5000 Abonnenten 
zählen mochte und ſich eines aus der Kulturkampfszeit datierenden 
großen Anſehens erfreut, weit geachteter daſteht, einen bedeutend 
leichteren Standpunkt hat, als der Redakteur des katholiſchen 
Allenſteiner Organs von damals wie auch von ſpäter. Rorre- 
ſpondenzen liefen täglich ein, wandte man ſich an irgend eine 
Stelle um Auskunft oder einen Bericht, ſo wurde dem Anſuchen 
gerne Folge geleiſtet. In Allenſtein ſtieß ich auf Schritt und 
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Tritt auf Schwierigkeiten und Gegenarbeit, auch im eigenen 
Lager. Ich kann allerdings nicht behaupten, daß mich je 
Widerwärtigkeiten und Mißerfolge entmutigt und zurückgeſchreckt 
hätten; im Gegenteil, meine Tatkraft ſchien mit ihnen zu wachſen. 

Auf welche Weiſe man mitunter die Männer der Preſſe zu 
gewinnen trachtet, zeigt folgender Vorfall. Der Kreisvorſitzende 
des Bundes der Landwirte wollte mich veranlaſſen, mit dem 
Bunde, wie angeblich auch mein Vorgänger, Ruhe und Frieden 
zu halten. Ich lehnte alles rundweg ab, hielt mir den Rücken 
frei. Es gab denn auch manches Hühnchen mit dem Bunde 
zu rupfen. 

Auffallend war es, daß in der Braunsberger Redaktion 
kein einziges größeres Nachſchlagewerk, ja überhaupt keine 
Bibliothek vorhanden war. Vielleicht war ſie auch überflüſſig, 
denn woher ſoll ein Redakteur, der allein eine Tageszeitung, 
ſpäter auch noch ein Wochenblatt zuſammenzuſtellen und zu 
redigieren hat, die Zeit zum Nachſchlagen und zum Studieren 
nehmen? Es tat mir aufrichtig leid, daß fo viele Rezenſions⸗ 
Exemplare unbeachtet, unaufgeſchnitten, herumlagen; durch Über⸗ 
weiſung an Vereins⸗Bibliotheken, durch Zuſendung an Korre⸗ 
ſpondenten, beſonders in der Diaſpora, oder durch Ausſchreibung 
von Preisrätſeln, hätte durch dieſe guten Volksbücher Segen 
geſtiftet werden können. — 

Das „Allenſteiner Volksblatt fand alſo trotz aller An— 
ſtrengungen anfangs nur eine recht mäßige Verbreitung. Mühſam 
und ausdauernd mußte erſt der Boden beackert werden, bis 
der Gedanke an die Notwendigkeit des Zentrumsorgans allge— 
mein wurde. 

Über die Zuſammenſtellung des Blattes und die dabei 
geſammelten Erfahrungen möchte ich Einiges aus der Er— 
innerung wiedergeben. 

Wohl hatte ich von Kindheit an ein außergewöhnliches 
Intereſſe für die Preſſe empfunden, das ſich beſonders in dem 
frühzeitigen Korreſpondieren bekundete, die praktiſche Handhabung 
bei der Redigierung war mir jedoch bis zur Begründung der 
„Volkszeitung“ verſchloſſen geblieben. Mein Auge hatte bisher 
nur oberflächlich in die Geheimniſſe einer Zeitungs⸗Redaktion 
ſchauen dürfen. Die Praxis mußte eben zur Lehrmeiſterin werden. 


=. AIG = 


Die zahlreichen literariſchen Bure aus, welche zum großen 
Teile den Vertrieb des Feuilleton⸗Materials in Händen haben und 
ſtark belaſteten Redaktionen die Auswahl erleichtern, nützen in⸗ 
ſofern, als ſie den Bezug vereinfachen und aus einer Hand 
ermöglichen. Schriftſteller mit Namen erſparen durch die Jn- 
anſpruchnahme der Vermittlungsſtelle für Angebot und Nachfrage 
unnütze Schreibereien, Portoſpeſen und Zeitverluſt. Andrerſeits 
hemmen die Bureaus den wünſchenswerten direkten Verkehr 
zwiſchen Autor und Redaktion, ſie verſchließen nicht in Mode 
ſtehenden Schriftſtellern den Abſatz, nutzen die Notlage des 
Berufs durch Preisdrückerei aus. 


Gewöhnlich werden die Redaktionen mit Material förmlich 
überſchüttet. Anders ſteht es bei Neugründungen, die ſich in 
beſchränktem Kreiſe zu vollziehen pflegen. Der Schriftſteller hat 
keine Kenntnis von dem bevorſtehenden welterſchütternden Ereignis 
oder aber er beobachtet, gewitzigt durch das Schickſal der meiſten 
Gründungen, eine weiſe Zurückhaltung. So fehlte es zunächſt 
an Feuilleton, welches auf Erſuchen das Bureau eines Berliner 
Vororts ſandte. Bei der Prüfung mußte, abgeſehen von etwaiger 
gegneriſcher und zweideutiger Tendenz, vor allem das Moment 
der Spannung in Berückſichtigung gezogen werden, um gleich in 
den Probenummern die Leſerinnen zu feſſeln und für das 
Abonnement zu gewinnen. Ich wählte einen Kriminal-Roman, 
natürlich einen ſolchen ungefährlicher Art. 


Später lief Feuilleton⸗Material in ſolcher Fülle ein, daß 
es nicht bewältigt werden konnte. Zum großen Teile wurde 
es bald ungeleſen zurückbefördert, denn läßt man in der 
Redaktionsſtube erſt die Unordnung einreißen, dann weiß man 
bald nicht ein noch aus. Mit der Zeit erlangt man 
Fertigkeit in der Prüfung von Romanen. Verlag und Verfaſſer 
geben oft einen Anhalt und bei kleinen Blättern kommen ja faſt 
ausſchließlich bereits gedruckt vorliegende Sachen in Betracht. 
Man berückſichtigt zunächſt, welchen Umfang, wieviel Druckzeilen 
die zu erwerbende Erzählung haben darf. Dann macht man 
hier und da Stichproben. Vielfach pflegt eine gedrängte Inhalts- 
angabe beigefügt zu fein. Das Thema muß allgemein inter- 
eſſieren, die Darſtellungsweiſe kurz, friſch und lebendig fein. 
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Nur keine trockenen, langweiligen Erörterungen der auftretenden 
Perſonen! 

Beim Durchleſen des Romans nahm ich ſofort mit Blei- 
ſtift die notwendigen Korrekturen vor, die dann im Falle end— 
gültiger Ablehnung leicht entfernt werden konnten. 

Dann forge man für die nötige Abwechslung und ſehe be- 
ſonders auch auf geſunde Eigenart. In dieſer Beziehung fehlen 
die meiſten Schriftſteller ſehr, indem ſie nach der Schablone 
arbeiten. Unſere katholiſchen Verleger pflegen leider Gottes zu 
febr das Alltägliche, Hergebrachte, ſowohl inbezug auf den er- 
zählenden, wie auch den andern Teil der Zeitung. Man ſcheint 
vor einem neuen Gedanken, einer kühnen Anregung und Neuerung 
förmlich zu erſchrecken. Groß in dieſer Engherzigkeit ſind 
namentlich die Herausgeber gewiſſer Wochenſchriften. 

Hin und wieder, namentlich bald nach Beginn des neuen 
Vierteljahres, wenn das Geſpenſt des Abonnentenſchwundes nicht 
ſo gefährlich, ſollte auch die kleine Preſſe beſſere, jedoch inter⸗ 
eſſante und nicht zu lange Erzählungen bringen, um ſo all— 
mählich die Leſerſchaft an beſſere Koſt zu gewöhnen. Will man 
zu oft und zu ausgeprägt belehren, moraliſieren, dann verſcherzt 
man die Gunſt der „ſchönen Leſerinnen“. Wirklich gute und 
nach meiner Anſicht auch ſpannende Romane, denen edlere Be- 
weggründe, Seelenkämpfe, das Streben nach Wahrheit zu Grunde 
lagen, gefielen dem Durchſchnittsleſer nicht. Als „ſpannend“ 
ſehen die meiſten Leſerinnen jene Romane an, welche mit den 
abgeſchmackten Liebeleien durchtränkt ſind. 

Zwiſchen dem Abſchluß des alten und dem Beginn des 
neuen Romans ſollten regelmäßig kleinere Sachen wie Noveletten, 
Humoresken (wie rar iſt doch heutzutage wirklich natürlicher, 
herzerquickender Humor!), Skizzen, populärwiffenfchaftliche, 
literariſche, künſtleriſche, geſchichtliche Abhandlungen gebracht 
werden. Dann verachte man auch nicht Plaudereien aller Art, 
parlamentariſche Stimmungsbilder, das heutige Publikum 
liebt einmal das leichte Genre. Beſſere Berliner Plaudereien à la 
Lindenberg kämen ebenfalls erwünſcht. Wenn möglich, müßten 
mehr direkte Angebote, beſonders auch aus dem Verbreitungs- 
gebiete des betr. Blattes Berückſichtigung finden. Die Bureaus 
mögen erſt in zweiter Linie in Betracht gezogen werden. Be— 


LIOTEK 


( UNIWER 


ERSYTECKA | 
KL w TORUNIU ; 


= #6-— 


Die zahlreichen literariſchen Bure aus, welche zum großen 
Teile den Vertrieb des Feuilleton⸗Materials in Händen haben und 
ſtark belaſteten Redaktionen die Auswahl erleichtern, nützen in⸗ 
ſofern, als ſie den Bezug vereinfachen und aus einer Hand 
ermöglichen. Schriftſteller mit Namen erſparen durch die In⸗ 
anſpruchnahme der Vermittlungsſtelle für Angebot und Nachfrage 
unnütze Schreibereien, Portoſpeſen und Zeitverluſt. Andrerſeits 
hemmen die Bureaus den wünſchenswerten direkten Verkehr 
zwiſchen Autor und Redaktion, ſie verſchließen nicht in Mode 
ſtehenden Schriftſtellern den Abſatz, nutzen die Notlage des 
Berufs durch Preisdrückerei aus. 


Gewöhnlich werden die Redaktionen mit Material förmlich 
überſchüttet. Anders ſteht es bei Neugründungen, die ſich in 
beſchränktem Kreiſe zu vollziehen pflegen. Der Schriftſteller hat 
keine Kenntnis von dem bevorſtehenden welterſchütternden Ereignis 
oder aber er beobachtet, gewitzigt durch das Schickſal der meiſten 
Gründungen, eine weiſe Zurückhaltung. So fehlte es zunächſt 
an Feuilleton, welches auf Erſuchen das Bureau eines Berliner 
Vororts ſandte. Bei der Prüfung mußte, abgeſehen von etwaiger 
gegneriſcher und zweideutiger Tendenz, vor allem das Moment 
der Spannung in Berückſichtigung gezogen werden, um gleich in 
den Probenummern die Leſerinnen zu feſſeln und für das 
Abonnement zu gewinnen. Ich wählte einen Kriminal-Roman, 
natürlich einen ſolchen ungefährlicher Art. 


Später lief Feuilleton⸗Material in ſolcher Fülle ein, daß 
es nicht bewältigt werden konnte. Zum großen Teile wurde 
es bald ungeleſen zurückbefördert, denn läßt man in der 
Redaktionsſtube erſt die Unordnung einreißen, dann weiß man 
bald nicht ein noch aus. Mit der Zeit erlangt man 
Fertigkeit in der Prüfung von Romanen. Verlag und Verfaſſer 
geben oft einen Anhalt und bei kleinen Blättern kommen ja faſt 
ausſchließlich bereits gedruckt vorliegende Sachen in Betracht. 
Man berückſichtigt zunächſt, welchen Umfang, wieviel Druckzeilen 
die zu erwerbende Erzählung haben darf. Dann macht man 
hier und da Stichproben. Vielfach pflegt eine gedrängte Inhalts- 
angabe beigefügt zu fein. Das! Thema muß allgemein inter: 
eſſieren, die Darſtellungsweiſe kurz, friſch und lebendig fein. 
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Nur keine trockenen, langweiligen Erörterungen der auftretenden 
Perſonen! 

Beim Durchleſen des Romans nahm ich ſofort mit Blei- 
ftift die notwendigen Korrekturen vor, die dann im Falle end⸗ 
gültiger Ablehnung leicht entfernt werden konnten. 

Dann forge man für die nötige Abwechslung und fehe be- 
ſonders auch auf geſunde Eigenart. In dieſer Beziehung fehlen 
die meiſten Schriftſteller ſehr, indem ſie nach der Schablone 
arbeiten. Unſere katholiſchen Verleger pflegen leider Gottes zu 
ſehr das Alltägliche, Hergebrachte, ſowohl inbezug auf den er⸗ 
zählenden, wie auch den andern Teil der Zeitung. Man ſcheint 
vor einem neuen Gedanken, einer kühnen Anregung und Neuerung 
förmlich zu erſchrecken. Groß in dieſer Engherzigkeit ſind 
namentlich die Herausgeber gewiſſer Wochenſchriften. 

Hin und wieder, namentlich bald nach Beginn des neuen 
Vierteljahres, wenn das Geſpenſt des Abonnentenſchwundes nicht 
fo gefährlich, ſollte auch die kleine Preſſe beſſere, jedoch inter- 
eſſante und nicht zu lange Erzählungen bringen, um ſo all— 
mählich die Leſerſchaft an beſſere Koſt zu gewöhnen. Will man 
zu oft und zu ausgeprägt belehren, moraliſieren, dann verſcherzt 
man die Gunſt der „ſchönen Leſerinnen“. Wirklich gute und 
nach meiner Anſicht auch ſpannende Romane, denen edlere Be- 
weggründe, Seelenkämpfe, das Streben nach Wahrheit zu Grunde 
lagen, gefielen dem Durchſchnittsleſer nicht. Als „ pannend“ 
ſehen die meiſten Leſerinnen jene Romane an, welche mit den 
abgeſchmackten Liebeleien durchtränkt ſind. 

Zwiſchen dem Abſchluß des alten und dem Beginn des 
neuen Romans ſollten regelmäßig kleinere Sachen wie Noveletten, 
Humoresken (wie rar iſt doch heutzutage wirklich natürlicher, 
herzerquickender Humor!), Skizzen, populärwiſſenſchaftliche, 
literariſche, künſtleriſche, geſchichtliche Abhandlungen gebracht 
werden. Dann verachte man auch nicht Plaudereien aller Art, 
parlamentariſche Stimmungsbilder, das heutige Publikum 
liebt einmal das leichte Genre. Beſſere Berliner Plaudereien à la 
Lindenberg kämen ebenfalls erwünſcht. Wenn möglich, müßten 
mehr direkte Angebote, beſonders auch aus dem Verbreitungs- 
gebiete des betr. Blattes Berückſichtigung finden. Die Bureaus 
mögen erſt in zweiter Linie in Betracht gezogen werden. Be⸗ 
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ſonders für Beilagen eignen ſich die erwähnten kleinen Sachen 
vorzüglich, man forge nur für die nötige Abwechslung. Apolo— 
getiſche Artikel ſind für unſere Zeit unumgänglich notwendig, 
die apologetiſche Schulung der Leſerſchaft, die Verbreitung dies⸗ 
bezüglicher Volksliteratur muß jede katholiſche Redaktion unab— 
läſſig im Auge behalten. 

Auf mich machte es den Eindruck, als ob die apologetiſchen 
Artikel des Volksvereins zu lange Zitate gegneriſcher Angriffe 
brachten. Den meiſten Leſern waren dieſe Angriffe, mitunter 
die reinſten Läſterungen, hier in unſerer induſtriearmen Gegend 
unbekannt geblieben. Eine Abwehr, welche nur den einen oder 
andern Punkt herausgreift und ſich auf zwei, drei Sätze be⸗ 
ſchränkt, iſt nach meiner Anſicht für das einfache Volk, wenn man 
eben den Gegner ausführlich zu Worte kommen läßt, ungenügend. 

Inbezug auf die Politik ſind kleinere, ſelten erſcheinende 
Zeitungen bei weitem ſchlechter daran, als große Tagesblätter. 
Um das Setzerperſonal gleichmäßig zu beſchäftigen, gibt man 
ihm zum Abſetzen zunächſt wohl Feuilleton, Inſerate (wenn 
welche vorhanden ſind !), Vermiſchtes und ähnlichen Stoff, der 
nicht ſo ſchnell veraltet, es läßt ſich aber nicht vermeiden, daß 
auch politiſche Nachrichten aufgegeben werden müſſen, die nächſten 
Tag ſchon widerrufen werden, veraltet erſcheinen oder durch 
wichtigere Ereigniſſe Erſatz finden. Würde man ſolche bereits 
abgeſetzte Sachen nun einfach bei Seite ſchieben, dann hätte der 
Setzer umſonſt den Lohn erhalten und das Blättchen könnte 
nicht mehr rechtzeitig fertiggeſtellt werden. 

Es kommt auch ſehr darauf an, aus der ungeheuren Menge 
von Stoff, die gut zehn Nummern anfüllen würde, das Wichtige 
vom minder Wichtigen zu ſcheiden, die richtige Auswahl zu 
treffen. Der kritiſche Blick, die ſchnelle Orientierungsgabe 
ſind eben die erſten Erforderniſſe eines gewandten Redakteurs. 

Das Volksblatt bezog eine kleinere Zentrums -Korreſpondenz 
aus Berlin. Im allgemeinen haben wir zu wenig Redaktions— 
Korreſpondenzen, ſodaß der politiſche Inhalt der Provinzblätter 
einander zu ſehr ähnelt. Wäre mehr Auswahl, dann könnten 
die Redaktionen die betreffenden Korreſpondenzen beſſer verteilen, 
eine und dieſelbe Ausgabe nur entfernter von einander erſchei— 
nenden Zeitungen zukommen laſſen. 


Die für das Volksblatt bezogene Korreſpondenz traf regel— 
mäßig erſt mittags ein, alſo für die im Laufe des Nachmittags 
herauskommende Nummer des nächſten Tages zu ſpät. Man 
las die betreffenden Neuigkeiten, die ja auch erſt auf Grund der be- 
reits im Drucke vorliegenden Berliner Blätter abgefaßt wurden, 
ſchon am Vormittage im Depeſchenteile der Königsberger oder 
reichshauptſtädtiſchen Organe. Am beſten paßte noch die Donners- 
tags eintreffende „Wochenrundſchau.“ 

Nun muß wohl jedes mittlere und größere Blatt mit dem 
Wolff'ſchen Depeſchenbureau in Verbindung ſtehen, namentlich 
auch der inzwiſchen gebieteriſch notwendig gewordenen tele— 
phoniſchen Nachrichten wegen. Für das Volksblatt, als nur drei- 
mal wöchentlich erſcheinend, wäre das eine überflüſſige, zu koſtſpielige 
Ausgabe geweſen. Die Benutzung des Depeſchenmaterials muß 
übrigens mit Vorſicht geſchehen, ſehr oft, namentlich in kritiſchen 
Zeiten, ſo bei der Wahl, ſucht die Regierung durch den Draht 
für ihre Abſichten Stimmung zu machen, auch ſonſt ſind nicht 
wenige Mitteilungen parteiiſch gehalten. Katholiſche Kund— 
gebungen unterdrückt man gerne. 

Anfangs druckte ich, wie es bei kleinen Zeitungen allgemein 
üblich iſt, den politiſchen Teil, die Leitartikel, wörtlich ab. Ich 
entnahm die Nachrichten dem Depeſchenteile großer Blätter, 
aus der Germania und der Korreſpondenz. Später, wenn die 
Zeit es erlaubte, ſtellte ich vermittelft der unvermeidlichen, ſprich— 
wörtlich gewordenen Schere und Kleiſtertopf Artikel und politiſche 
Mitteilungen wohl auch ſelbſt zuſammen, indem ich manches 
wegſtrich, Ausſchnitte aus verſchiedenen Zeitungen und Artikeln 
zuſammenſchweißte, durch verbindende Sätze harmoniſch verband. 

Auf einen Übelſtand in einem großen Teile der Preſſe ſei 
bei dieſer Gelegenheit hingewieſen. Die größern Blätter bringen 
über wichtigere Fragen, bedeutendere Ereigniſſe längere oder 
lange Artikel. Der vielbeſchäftigte Redakteur nimmt ſich nun 
nicht die Zeit, dieſe langen Artikel oder Lokalberichte durchzu— 
leſen, ſo ganz beſonders nicht der ausſchließlich mit Schere und 
Kleiſtertopf hantierende Kleinredakteur. Dieſer druckt entweder 
alles wörtlich nach, und dazu mangelt es meiſt an Raum, oder 
nichts. Man vermißt an nicht wenigen Zeitungen gänzlich das, 
was man unter dem Ausdrucke Redigieren verſteht. Auf dieſe 
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Weife fommt e3, daß die Lefer vieler Blätter über manches 
Wichtigere, ja ſehr Wichtige wenig oder nichts erfahren. 
Natürlich handeln auch einzelne Redakteure aus Bequemlichkeit 
ſo. Wächſt ſich nun die überſchlagene Frage zu einem Ereignis 
erſten Ranges aus, dann holt fo mancher Schriftleiter das Ber- 
ſäumte nur ungern, unter Anwendung nichtsſagender Redens— 
arten oder überhaupt nicht nach. 

Nur keine Arbeit nach Schema F, das war in jeder Hinſicht 
mein Grundſatz. Um Abwechslung zu bringen, ließ ich mit— 
unter unpolitifche, kommunale, feuilletoniſtiſche Artikel von 
größerem Intereſſe an Stelle politiſcher Leiter ſetzen. Ich erinnere 
mich eines Böttcher'ſchen Feuilletons über ein ruſſiſches Trans— 
portſchiff mit Gefangenen .. .. Die feſſelnd geſchriebene Skizze 
gefiel allgemein. 

Dem lokalen und provinziellen Teile wurde zunächſt 
nicht gebührende Sorgfalt zugewendet. In der erſten Zeit ging ich 
von dem Gedanken aus, Nachrichten, die bereits in benachbarten 
Blättern geſtanden, wären für gewöhnlich zu übergehen. Mein 
journaliſtiſcher Ehrgeiz ſträubte ſich gegen das Nachhinken. 
Bald wurde ich eines Beſſeren belehrt, indem ein mit dem 
Redaktionsweſen vertrauter geiſtlicher Herr mich darauf auf— 
merkſam machte, doch mehr Nachrichten aus dem Ermlande zu 
bringen. Ich folgte dem verſtändigen Rate und hatte es nicht 
zu bedauern. Von nun an wurde keine wichtigere Nachricht 
aus der näheren und ferneren Umgegend überſehen. Manches 
wurde geſtrichen, gekürzt, das meiſte umgeſchrieben, hier und da 
eine kurze Bemerkung zur beſſeren Kennzeichnung beigefügt. 

Um den Leſern das Kreisblatt entbehrlich zu machen, 
wurden regelmäßig unter der Bezeichnung „Kreisamtliches“ die be- 
merkenswerteſten amtlichen Bekanntmachungen im Auszuge wieder- 
gegeben. Holzverkäufe, Zwangsverſteigerungen, Lieferungen fanden, 
da vorläufig ein Aufgeben derartiger Anzeigen ausgeſchloſſen erſchien, 
im Inſeratenteile (ohne Unterſchrift) Aufnahme, ebenſo wie 

Markt und Börſenberichte. Späterhin ſuchte ich auch Witze 
zwiſchen den Inſeraten unterzubringen, wie es die Eiſenbahnzeitungen 
zu bringen pflegen. Dadurch wurde der Anzeigenteil beſſer aus- 
genutzt und in gewiſſer Beziehung auch intereſſanter geſtaltet. 
Mancher mag darob eine gewiſſe Genugtuung empfunden haben, 


wenn er zwijchen den Anzeigen unvermutet auf einen guten 
Witz ſtieß. Da ich inzwiſchen wegen Erkrankung die Redaktion 
nicht mehr ſelbſt führen konnte, ſo wurde dieſe Einrichtung nicht 
beibehalten, ſie verſtieß zu ſehr gegen das Herkommen, gegen 
Schema F, Redakteur und Perſonal ſträubten ſich dagegen. 


Eine längere Zeit hindurch wurden — die Konkurrenz hatte 
wohl den Anfang damit gemacht — monatlich Gutſcheine zu 
Freiinſerate von je drei Zeilen ausgegeben. Da die Bons faſt 
ausſchließlich zu Gratulationen Verwendung fanden, ſo wurden 
ſie ſchließlich abgeſchafft. 

Um zum lokalen und provinziellen Teile zurückzukehren, 
ſo ſei hier bemerkt, daß die Ausgeſtaltung, die Pflege dieſer Ab— 
teilung, namentlich in der mittleren und kleineren Preſſe die 
größte Beachtung verdient. Beſonders die Frauen pflegen 
außer dem Roman meiſt nur Lokales und Provinzielles zu leſen. 
Iſt wenig derartiges vorhanden, dann heißt es, im Blatte 
ſtände nichts drin. 


Natürlich darf der lokale und provinzielle Teil nicht zur 
Farce herabſinken. Nachrichten zeilenhungriger Korreſpondenten 
wie „die Gräben ſtehen voller Waſſer“, „heute flog über unſere 
Stadt eine Schaar Störche“, „im X.fchen Lokal ift ein Hut 
vertauſcht worden“, dann alltägliche Feſtberichte, Ausflüge, lang- 
atmige Vereinsrapporte mit den üblichen Lobhudeleien — das 
alles verſchlingt unnütz Platz und Geld. Auch die an drei und 
mehr Zeitungen gleichzeitig verſandten Korreſpondenzen, das 
handwerksmäßige Berichterſtatten, iſt vom Übel. In Er— 
mangelung anderer Mitarbeiter machen die Blätter aber gute 
Miene zum böſen Spiel, ſie können auf Berichte aus ihren Ver⸗ 
breitungsbezirken nicht verzichten. 

Aus dieſem Grunde werden ſelbſt die ledernen, holprigen 
Einſendungen junger Magiſtrats- und Landratsamtsſchreiber an- 
genommen. Die an und für ſich intereſſanteſten Sachen nehmen 
ſich in dieſem Falle oft trocken, langſtielig, bureaukratiſch aus. 
Im Gegenſatze hierzu erinnere ich mich eines Juriſten, der aus 
Liebe zur Sache Berichte über Ereigniſſe einer Kleinſtadt ein- 
ſandte, die wenn meiſt auch unweſentlich, doch von jedermann 
wegen der flotten Darſtellungsweiſe gerne geleſen wurden. 


Der im Kulturkampf herrſchende ideale Eifer für die ka— 
tholiſche Preſſe hat ſehr nachgelaſſen. Man kann täglich beobachten, 
wie über wirklich wichtige Vorgänge von berufener Seite nichts 
berichtet wird. Man ſpricht wohl am Biertiſche darüber des 
langen und breiten, verzichtet aus Bequemlichkeit jedoch auf 
jegliche Berichterſtattung. Schuld hieran trägt auch die immer 
mehr anſchwellende Schreiblaſt in Amt und Würde ſtehender 
Perſönlichkeiten. Bemächtigt ſich dann ein Schreiberjunge oder 
ſonſt ein Fernſtehender der Sache ſtimmt nicht alles bis aufs 
i⸗Tüppelchen, oder ift es verfrüht u. ä, fo bricht der Unwille 
los und es regnet kleinliche Berichtigungen. 

Auch der vermiſchte Teil einer Zeitung ſollte nicht vernach— 
läſſigt werden, er findet zahlreiche Liebhaber. Im „Briefkaſten“ 
laſſen ſich, weil ſehr beachtet, manche für andere Rubriken unge⸗ 
eignete Mitteilungen verwerten. Literariſche Bureaus ſtellen eigens 
fingierte „Briefkäſten“ her, in welchen Anfragen beantwortet 
werden, die niemand geſtellt hat. Ein ſolcher „Briefkaſten“ iſt, 
falls er nicht zur dauernden Einrichtung wird, nicht ohne 
Intereſſe und giebt dem betreffenden Blatte den Anſchein eines 
vielgeleſenen Organs. Nur wird er ſchließlich unbequem, da er 
die Abonnenten geradezu anleitet, mit allen möglichen und 
unmöglichen Anfragen läſtig zu fallen. Manche Redaktionen 
ſündigen bei wirklicher Auskunfterteilung dadurch, daß ſie den 
betr. Frageſteller durch Angabe der Anfangsbuchſtaben des Namens 
pp. leicht kenntlich machen. Nach „B.“, an „N. N“. in F.“ oder 
ähnliche Bezeichnungen genügen vollſtändig. 

Hatte man ſich nun mit der Redaktion ſo recht viel Mühe 
gegeben — ich mochte täglich 6—8 Stunden arbeiten, — ſo hoffte 
man natürlich auch auf entſprechenden Erfolg. Es kam anders. 
Mitunter kam Zuwachs, wo man ganz und gar nicht darauf 
gerechnet hatte, meiſt aber, wenn die Erwartungen recht hoch 
geſchraubt waren, hatten die größten Bemühungen wenig ge— 
fruchtet. An Reklame ließ es das Volksblatt nicht fehlen, es 
wurde dafür verhältnismäßig viel Geld ausgegeben. Ständiges 
abwechſelndes Verſenden von Probenummern, Kolportage durch 
Boten, Inſerate und beſondere Beilagen in Nachbarblättern, 
ſetzten beim Quartals- bisweilen auch Monatswechſel, regelmäßig 
ein. Der unmittelbare Erfolg blieb aus, doch wurde das 


Blatt allmählich bekannt. Später, nach meinem Ausſcheiden 
und nachdem inzwiſchen ein geräumiges Lokal bezogen worden 
war, ging das Wachstum ſchneller. So betrug die Auflage 
Dezember 1903 2700, Dezember 1906 gegen 4000 Exemplare, 
ein Erfolg, den ich bei der Begründung nicht vorausgeſehen 
hatte. Alſo beharrlich ſein, nicht die Flinte zu früh ins 
Korn werfen. — 

Ein Fall aus dem Jahre 1894, der größere Beachtung 
verdient, mag noch kurz Erwähnung finden. Das „All. Volks— 
blatt“ brachte damals Aufſehen erregende Enthüllungen über die 
geradezu ſkandalöſe Art des Geſchichtsunterrichts am 
Allenſteiner paritätiſchen Gymnaſium. Der betreffende Profeſſor 
wurde, wohl infolge einer Beſchwerde der geiſtlichen Behörde, 
an ein rein proteſtantiſches Gymnaſium verſetzt. Wieviele 
katholiſchen Schüler mögen durch den erwähnten jahrelangen 
Unterricht den Geiſt des Zweifels oder gar des Unglaubens in 
ſich aufgenommen haben, zumal es auf katholiſcher Seite an 
dem entſprechenden Gegengewicht gefehlt hatte? 


IV. Unſere Preß-Miſere. 


Die katholiſche Preſſe in Deutſchland ift ein Kind der 
Neuzeit; wie auf vielen andern Gebieten hat hier der Kultur— 
kampf bahnbrechend gewirkt. Die wenigen katholiſchen Zeitungen 
aus den vorhergehenden Perioden kommen weſentlich weder be— 
züglich auf Inhalt, Umfang noch Verbreitung in Betracht. Wir 
ſtehen nicht ſelten etwas ſpät auf, nehmen den Wettbewerb nicht 
energiſch genug auf. Erſt muß die Frage recht „brennend“ 
geworden ſein. Es ſei hier nur an die Wühlerei der liberalen 
Lehrerpreſſe gegen die geiſtliche Schulaufſicht und die Konfeſſions⸗ 
ſchule erinnert. 

Zur Zeit des Kulturkampfes nahm dieſer Kampf, welcher 
im Grunde genommen die Vernichtung der Kirche oder zum 
mindeſten die Vernichtung ihrer Freiheit und Selbſtſtändigkeit, 
die Lostrennung von Rom, zum Zwecke hatte, die Gemüter aller 


gears. 


Katholiken gefangen. Mit welcher Ungeduld erwartete man 
damals die Zeitung und mit welchem Stolze las man die Berichte 
über die Glaubenstreue und Opferwilligkeeit der Biſchöfe, Prieſter, 
Ordensleute, Gläubigen. Welche Bewunderung erregten die 
Streiter Gottes, wie Windthorſt, Mallinckrodt, Reichenſperger. 
Wohl erfüllten die täglich ſich mehr anhäufenden Ruinen: die 
Maßregelungen der Biſchöfe, die Auseinandertreibung der 
Schweſtern und die dadurch bedingte Verſprengung verlaſſener 
Findel⸗ und Waiſenkinder, die Mache betreffs der Staats- und 
Altkatholiken, die Übergabe katholiſcher Gotteshäuſer an Mb- 
trünnige, die ſich für klüger hielten als die durch Chriſtus ge— 
gründete, durch den hl. Geiſt vor allem Irrtum geſchützte lehrende 
Kirche — die Herzen, welche ſoeben noch in ſtürmiſcher Kriegs— 
zeit ſchwere Opfer ja ihr Leben auf den Altar des Vaterlandes 
gelegt hatten, mit brennendem Schmerze, mit tiefer Bitterkeit 
und doch war es eine große Zeit, eine Zeit der Hingabe und 
Begeiſterung für ideale göttliche Zwecke und dagegen zerſtob alle 
menſchliche Klügelei und Gewalt wie eine Seifenblaſe. 

Die Begeiſterung des Volkes übertrug ſich auf die Preſſe, 
die unſere bewährteſte Waffe geworden war, die durch Plackereien, 
Verfolgungen, Geld- und Freiheitsſtrafen die Feuertaufe erhalten 
hatte. — 

Die Zeiten wurden ruhiger, die kathl. Preſſe und 
parlamentariſche Vertretung löſten ſich jedoch nicht in Wohlgefallen 
auf, ſondern ſtanden nach wie vor auf der hohen Warte der 
Wachſamkeit und Verteidigung. Die Zeiten wurden andere — 
auch unſere Waffen geſtalteten ſich unter Wahrung der Grund— 
lagen anders aus, ſie trugen eben den veränderten Zeitver— 
hältniſſen Rechnung. Immer und überall? Das wird niemand 
behaupten wollen. 

Durch das Fortfallen oder durch die Herabminderung der 
Kulturkampfs⸗Berichterſtattung war der Preſſe — materiell geſprochen 
— der zugkräftigſte Stoff entwunden. Nun galt es pofitiv zu 
arbeiten, religiös, ſozial und charitativ aufzubauen, zu ſammeln 
und man wird zugeben müſſen, daß nach dieſer Richtung hin 
im großen und ganzen befriedigende Erfolge zu verzeichnen ſind. 
Es bleiben aber bedeutende Lücken auszufüllen und dazu will 
dieſe Broſchüre in etwa mithelfen, indem ſie auf Mängel und 


Schwächen unferer Preſſe offen hinweiſt, denn nur durch Frei- 
mut, Offenherzigkeit und Eingeſtehen kann Wandel geſchafft 
werden. Die Zeitung iſt heutzutage eine Macht erſten Ranges 
geworden, ſie iſt für den Kulturmenſchen ſo unentbehrlich wie 
das tägliche Brot. Man will weniger belehrt, als über alles 
Wiſſenswerte ſchnell, zuverläſſig und ausgiebig in— 
formiert werden. Und gerade hierin liegt unſere Schwäche. 

Nicht überall liegen die Preßverhältniſſe gleich. Man kann 
ſagen, dort wo katholiſches öffentliches Leben in Blüte ſteht, und 
nicht zu vergeſſen katholiſche Konkurrenz die Kraftentfaltung ge— 
bietet, ſteht es auch mit der Preſſe gut. Ich glaube nicht 
fehlzugehen, wenn ich behaupte, Rheinland und Weſtfalen ge— 
bührt in der einen wie andern Beziehung die Palme. Bei 
uns in Oſtdeutſchland liegen in manchen Gegenden, vorzüg— 
lich wo deutſche Katholiken die Mehrzahl bilden, wie im Erm— 
lande und einigen Bezirke Schleſiens, die Verhältniſſe günſtig, es 
iſt auch in den letzten Jahren manches geſchehen, ſo z. B. die 
ſehr wichtige Begründung einer billigen kathl. Tageszeitung in 
Breslau, welche ſchnell eine ſehr große Verbreitung gefunden 
hat. Im allgemeinen kann man aber in Bezug auf unſern 
Oſten wie auf manche andern Gegenden ſagen: Unſere Preſſe 
ſchreitet fort, ſie hält aber mit dem Anwachſen der 
nichtkatholiſchen Preſſe nicht gleichen Schritt. In 
Bayern ſteht es, wie ich mich während meines halbjährigen 
Kur⸗Aufenthaltes im Jahre 1897 überzeugen konnte, mit 
katholiſchem Leben, katholiſcher Preſſe, weſentlich ſchlechter als 
in Norddeutſchland. Meiner Meinung nach ähneln die Wer: 
hältniſſe in Bayern in etwa den Zuſtänden im katholiſchen Öfterreich. 
Der Radikalismus, mag er auch dem Volkscharakter zu entſprechen 
ſcheinen, iſt nun einmal ein ſchlechter Berater, auf jedem be— 
liebigen Gebiete wird er ſchließlich Unbehagen, Überdruß und 
Verbitterung erzeugen. Die Intelligenz iſt zum größten Teile 
dem Liberalismus verfallen, der liberalen Preſſe gue 
getan. Bei der Beſichtigung des großartigen Landſitzes eines 
bayriſchen Großinduſtriellen fand der neugierige Redakteur auf 
dem Leſetiſche nicht eine einzige „ultramontane“ Zeitung, ob— 
gleich es weder an einer Kapelle noch dem „Schloßherrle“ man- 
gelte. Und wo anders als in Bayern findet man in gegneriſchen 
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Blättern fo viele Todesanzeigen von Katholiken, ja ſelbſt von 
Prieſtern! Die Abiturienten, ſelbſt ſolche von Ordensprieſtern 
herangebildete, treten vorwiegend nichtkatholiſchen akademiſchen 
Verbindungen bei. Die katholiſchen Zeitungen treten in der 
Offentlichkeit ganz zurück, in den Wirtſchaften ſieht man fie 
ſelten, auf den Bahnhöfen ſind ſie ſchwach vertreten und werden auch 
ſchwach gekauft. Selbſt in Wörishofen gab es anfangs in dem 
nach Kneipp's Tode eröffneten Leſepavillon nicht ein katholiſches 
Blatt — erſt der Hinweis eines „verflixten“ Preußen in der 
Preſſe ſchaffte Wandel. Auf mich machte es den Eindruck, als ob 
es in Bayern an Begeiſterung für katholiſches Leben und Wirken, 
an Idealismus auf Seiten mancher katholiſchen Verleger und 
Journaliſten fehle — Verdienen, „Sparſamkeit“, Konkurrenzneid, 
ſcheinen dort ziemlich ausgeprägt zu ſein. Inzwiſchen mag ſich, 
manches durch die Bemühungen des Preß vereins zum Beſſern 
gewendet haben. Nach meiner Anſicht müßten verſchiedene 
hauptſächlich von Katholiken geleſene „unparteiiſche“ Blätter 
angekauft und nach entſprechender Voranzeige dem Zentrum 
dienſtbar gemacht werden. So vor allem in München, dann 
aber auch in andern Gegenden Deutſchlands wie in Schleſien 
und Weſtpreußen. Die Verſchärfung der Konkurrenz auf 
dem überfüllten Zeitungsmarkte ſollte möglichſt verhindert 
werden. 

Der Zahl nach iſt unſere Preſſe in Deutſchland heutzutage 
eine Macht geworden, bezüglich der Bedeutung bleibt viel zu 
wünſchen übrig. Zentrumsblätter großen Stils, die auch im 
Auslande Beachtung finden und zitiert werden, gibt es nur zwei, 
vielleicht drei. Und doch müßte jede Provinz zum mindeſten eine, 
Weſtfalen, Rheinland, Bayern mehrere hervorragende katho— 
liſche Zeitungen aufweiſen können und derartige Hauptorgane 
ſollten die Politik nicht überwiegend den Redaktions-Korreſpon— 
denzen entnehmen, ſondern Original-Artikel produzieren und 
erwerben. Dadurch würden mehr Redaktionskräfte nötig werden, 
mehr Mitarbeiter lohnende Beſchäftigung finden. Die aus— 
giebigere Anſtellung und Beſchäftigung katholiſcher 
Literaten bedeutet ebenfalls einen Beitrag zur Löſung 
der ſozialen Frage. Die Benutzung der Korreſpondenzen 
überlaſſe man mehr der kleinen Provinzpreſſe. Die Uniformie— 
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rung und Schabloniſierung der katholiſchen Preſſe ift ein viel- 
beobachteter Mißſtand. 

Wir müſſen die öffentliche Meinung beſonders auch 
im Auslande uns mehr dienſtbar zu machen ſuchen. Vor 
mehreren Jahren brachte der Frankfurter „Allg. Anzeiger für 
Druckereien“ eine Notiz über die Verbreitung der ausländiſchen 
deutſchen Preſſe in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Danach 
wurden durch den Poſtbezirk Riga (umfaſſend die Provinzen Eft-, 
Live und Kurland) bezogen: „Allg. Ztg.“ (München) 26 Exemplare, 
„Berliner Börſenzeitung“ 35, „Berliner Lokalanzeiger“ 92, 
„Berliner Morgenzeitung“ 237, „Berliner Tageblatt“ (das durch 
ſeine Annoncen-Agentur die wirkſamſte unentgeltliche Reklame 
beſitzt) 381, „Reichsbote“ 32, „Tägliche Rundſchau“ 58 
Exemplare uſw. Wenn man von dem „Deutſchen Volksblatt“ 
in Wien (2 Stück) abſieht, wurde damals durch die Poſt kein 
einziges katholiſches Organ bezogen. Nun ſind die baltiſchen 
Deutſchen wohl faſt ausſchließlich lutheriſch, man ſollte aber 
doch annehmen, daß irgend eine Bibliothek, Redaktion, Leſehalle, 
Wirtſchaft, irgend ein Paſtor, Akademiker oder Baron zur 
Orientierung auch ein katholiſches Blatt abonnieren könnte. 
Hieraus folgt, wie entbehrlich der öffentlichen Meinung in 
Rußland katholiſche Preßſtimmen erſcheinen, ſo findet man 
z. B. in ruſſiſchen Zeitungen nie ein Zentrumsorgan zitiert. 
Hier müſſen unbedingt Verbindungen angeknüpft werden. 
Sollten die Redaktionen ſich nicht gleich zum Abonnement oder 
Austauſch verſtehen, ſo überweiſe man die Zeitung vorläufig 
unentgeltlich. Ich habe hier beſonders den ſlaviſchen Often im 
Auge. 

Der Beruf des Redakteurs iſt ideal, verantwortungs— 
voll, einfluß reich und der Einfluß hängt von der Bedeutung 
und Verbreitung des Blattes ab. Das Wort der Zeitung wirkt 
ſelbſt da, wohin die Stimme des Predigers nicht dringt. Die 
Aufgabe der Preſſe iſt es zu belehren, zu bilden, zu 
informieren, zu unterhalten, zu zerſtreuen, zu nützen, 
zu warnen. Den einen oder andern Zweig ungebührlich auf 
Koſten eines andern bevorzugen, das führt zur Einſeitigkeit. 
Was immer man bringen möge, man hüte ſich vor dem Über— 
maße, auch des Guten kann leicht zu viel werden und dann 
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vor allem gilt der Grundjag: Nie langweilen. Das Thema an 
und für fich mag trocken fein, die Art und Weiſe der Schilderung 
muß Intereſſe hervorrufen. 

In einer Zeitung trat beſonders die Apologetik und 
konfeſſionelle Polemik in den Vordergrund und zwar in 
ganz gediegener Weiſe. Man erkannte ſofort die apologetiſche 
Schulung und Neigung des betreffenden Redakteurs. Es ward 
aber im Hinblick auf den beſchränkten Umfang des Blattes, wo- 
runter beſonders der lokale und provinzielle Teil litten, zu viel 
des Guten geboten. Spaltenlange Auseinanderſetzungen, zumal 
etwaige Hervorhebung des Wichtigeren durch den Druck und 
kürzere Gliederung der Abſchnitte nicht beliebt wurden, ver— 
fehlen ihren Zweck. Da hatte ein Blatt beſtändig Paritäts-⸗ 
ſchmerzen, ein für die betreffende Provinz unerſchöpfliches und 
zeitgemäßes Thema. Der übrige Inhalt ſtach in ſeiner Dürftigkeit 
zu ſehr gegen die Paritätsreichhaltigkeit ab und manche Leſer 
ſchafften die Zeitung ab. 

Der Geſchmack des Publikums iſt ein vielſeitiger. Hier 
gilt es nach dem Grundſatze verfahren: Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen. In dieſer Beziehung wird von 
der katholiſchen Preſſe viel, viel geſündigt. Das Intereſſe ver- 
einigt ſich eben nicht mehr wie im Kulturkampf bloß auf einen 
Punkt, heute muß man über alles und jedes Wichtigere berichten, 
nicht nur Notiz davon nehmen, ſondern auch fortgeſetzt auf 
dem Laufenden erhalten, damit die Abonnenten katholiſcher 
Blätter in der Unterhaltung mit den Leſern nichkkatholiſcher 
Zeitungen ſich ebenſo gut und ſchnell unterrichtet zeigen, 
wie die letztern. Doch hieran mangelt es durchweg und das iſt 
ein großer Nachteil unſerer Preſſe. Nicht wenige Herren Re- 
dakteure und Protektoren meinen immer, dieſes und jenes inter- 
eſſiere unſer Volk garnicht, die gegneriſche Preſſe bringe zu viel 
Gleichgültiges, Überflüſſiges und die Folge hiervon iſt, daß in 
Kneipen und Zuſammenkünften Vergleiche vorgenommen werden, 
die ſelten zu Gunſten der Zentrumsblätter ausfallen. Pflegen 
gegneriſche Blätter des öftern doch ſelbſt über katholiſche An— 
gelegenheiten beſſer und ſchneller unterrichtet zu ſein, als 
katholiſche, ich erinnere nur an die letzte Papſtwahl! Woher 
kommt das? Einmal ſcheuen die großen liberalen Blätter nicht 
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fo ängſtlich die Ausgaben und dann haben fie nicht die tauſend 
Rückſichten inbezug auf Verfrühtheit, Angebrachtheit, Anſtoß— 
erregen zu nehmen. Einige billige Bemerkungen über Unguver- 
läſſigkeit und Senſationsgier entſchädigen die Abonnenten 
katholiſcher Blätter nicht für ihre ungenügende, verſpätete Ju- 
formierung. — 

Wollte nun irgend jemand bloß wegen der Verſor gung 
zur Preſſe übergehen, fo würde er im Hinblick auf die An- 
forderungen des aufreibenden Berufes und die knappe 
Honorierung kaum Befriedigung finden. Andererſeits aber 
würde er, falls er nicht die notwendigen Eigenſchaften beſitzt, 
die Sache geradezu ſchädigen. Ideale Auffaſſung des 
Berufes, Berufsfreudigkeit, Luſt und Liebe zur Sache 
wie zum Zeitungs weſen, an geborenes Verſtändnis da- 
für, ſind nun einmal unentbehrlich für einen guten Redakteur. 
Ein Redakteur oder ein Verleger, die ihre Zeitung als reines 
Geſchäft auffaſſen und einzig und allein geſchäftsmäßig, hand- 
werksmäßig betreiben, haben den Beruf verfehlt. Ich mußte 
mich vorhin anklagen, daß ich zu wenig gerechnet habe. Das 
Zuviel in dieſer Hinſicht wirkt aber bedeutend verderblicher. 

Man überſchätze ferner nicht die theoretiſche Bildung. 
Alle Theorie iſt grau; es gibt genug Akademiker, die das Pulver 
nicht erfunden haben, die ganz einſeitig gebildet ſind. Die 
ungebührliche Bevorzugung der Akademiker, die Sucht durch einen 
„Dr.“ den Abonnenten und Konkurrenten zu imponieren, führt 
nicht ſelten zu einer Schädigung der betreffenden Zeitung. 
Blätter, die durch gewandte intelligente Fachleute in die Höhe 
gekommen, ſind durch unpraktiſche, unberufene „Gelehrte“ geſunken. 

Was ſoll unſere Kleinpreſſe mit einem Akademiker anfangen, 
der vielleicht mit Ach und Krach ſeinen Dr. gemacht, der ein 
Theoretiker durch und durch, nicht kurz, feſſelnd, lebendig 
ſchreiben kann, der für die Bedürfniſſe des Volkes gar kein 
Verſtändnis beſitzt, ja der es unter ſeiner Würde hält, mit dem 
Volke, von dem hauptſächlich man Anregungen empfangen, ge— 
ſunde Anſichten hören kann, in nähere Beziehung zu treten? 
Die Schule des Lebens iſt und bleibt nun einmal unſere 
beſte Lehrmeiſterin. Volksſchullehrer, intelligente Schriftſetzer, 
ſelbſt Arbeiter, ſowie Angehörige der verſchiedenſten anderen 
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Berufe mit einfacher Volks- oder Mittelſchulbildung, die fich 
privatim fortbilden, die viel beleſen und auf den verſchiedenſten 
Gebieten bewandert ſind, geben nicht ſelten die beſten Redak— 
teure für kleine und mittlere Zeitungen ab. Da bekommt man 
wenigſtens mal ein geſundes, hausbackenes Urteil zu hören. 

Es iſt der reine Jammer beobachten zu müſſen, wie wenig 
katholiſche Zeitungen in ihrer Einſeitigkeit wichtige Nach— 
richten, ja weltgeſchichtliche Ere igniſſe auszu nutzen 
verſtehen. Der General-Anzeiger bringt da eine packende Über— 
ſchrift, wendet hervorſtechende Lettern an, weiſt eigens auf den 
Artikel hin. Wie ſchläfrig, wie alltäglich, unauffällig, behandelt 
der Zentrumsredakteur oft ein derartiges Ereignis, es könnte ja 
ſonſt nach Senſation riechen oder in der Setzerei hätte man 
durch auffallende, überſichtliche Hervorhebung des Artikels Mehr— 
arbeit und Umſtände. Manche Zeitung wendet noch heute zu 
wichtigen Depeſchen nicht kräftigen, ins Auge fallenden Druck 
an, ja man ſcheut ſtellenweiſe ſelbſt noch kurze packende 
Orientierungs⸗Überſchriften. 

Man beachte doch allſeitig folgenden Grundſatz: Die 
katholiſche Preſſe ſoll nicht eine bloße Ergänzung der 
übrigen Preſſe ſein, ſondern ein vollwertiger Erſatz 
derſelben, der das Halten anderer Zeitungen nicht not— 
wendig macht. Ich wundere mich nicht darüber, daß manche 
katholiſchen Zeitungen wenig Abonnenten haben, ſondern darüber, 
wie ganz elende Käſeblätter — ſo nennen ſie die eigenen 
Parteigänger — ihre Abonnenten nach Tauſenden zählen. Nur 
das Fehlen einer ernſtlichen Konkurrenz und die Geſinnungs— 
tüchtigkeit des braven katholiſchen Volkes, das um jeden Preis 
ein Zentrumsblatt unterſtützen will, machen dieſe auffällige 
Erſcheinung erklärlich. Es wäre verfehlt, wollte man die 
wachſende Unzufriedenheit verſchweigen, welche ſich in 
weiten katholiſchen Kreiſen dem betreffenden kath. Organe gegen— 
über geltend macht. Dieſe Unzufriedenheit könnte mit der Zeit 
für unſere Sache wie Preſſe bittere Früchte zeitigen, wenn 
verſchiedene Herren Redakteure, Verleger und Protektoren die 
Geduld der Leſerſchaft auf eine gar zu harte Probe ſtellen. 

Die Verleger können zum großen Teile mehr anlegen, um 
ihr Blatt in jeder Hinſicht zu heben, ja, ſie ſind geradezu moraliſch 
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dazu verpflichtet. Über einen Herrn, der ein umfangreiches 
angeſehenes Zentrumsblatt in Bayern herausgibt, wurde mir 
erzählt, daß er einen (!) Redakteur und eine Hilfskraft be- 
ſchäftigt. Die Korreſpondenzen kämen ungeleſen und ungekürzt 
ins Blatt, da zur Bearbeitung keine Zeit wäre. Oft finden ſich 
in derſelben Nummer verſchiedene Widerſprüche in dem ausge⸗ 
dehnten Textteile. Die liberale Konkurrenz mache ſich über das 
Zentrumsblatt beſtändig luſtig. Dabei iſt der Verleger des 
letzteren ſteinreich. Natürlich will die bayriſche Preſſe wo— 
möglich nur einen Bayern oder zum mindeſten Süddeutſchen 
anſtellen. Wenn es nun aber nicht genügend ideale, berufsfreudige, 
paſſende bayriſche Redakteure gibt?! 

Die Politik verdirbt den Charakter! dieſen Satz kann 
man nicht ſo ohne weiteres als unberechtigt von ſich weiſen. 
Vernunftgründe allein, die nüchterne Berechnung allein, das nackte 
Prinzip des Vorteils und der Nützlichkeit dürfen bei den Ent— 
ſchlüſſen einer auf chriſtlicher Weltanſchauung ſtehenden Partei 
nicht ausſchließlich den Ausſchlag geben. Die Grundſätze, der 
hehre Wahlſpruch: Für Wahrheit, Freiheit und Recht ſetzen 
beſtimmte Grenzen, die man nicht überſchreiten ſollte. Die 
Kompromiſſe des bayriſchen Zentrums mit der Sozialdemokratie 
müſſen von Anfang an als ganz verfehlt, das Anſehen der 
Partei im Jn- und beſonders im Auslande, welch letzteres das 
deutſche Zentrum als vorbildlich anſieht und verehrt, gewaltig 
herabſetzend bezeichnet werden. Mögen die Liberalen ſich ſo oft 
als ſie wollen mit den Sozis verbünden: wir Katholiken dürfen 
es nicht. Mögen die bayriſchen Liberalen noch ſo gefährlich — 
niemand zwingt uns mit ihnen zu paktieren — die bayriſche 
Sozialdemokratie harmloſer als ſonſt ſein, wir können und dürfen 
nun einmal mit den grundſätzlichen Anhängern des Um— 
ſturzes, des Chriſtentums nicht gemeinſame Sache machen. 

Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten und ein einmal vor⸗ 
genommener Mißgriff erzeugt weitere Schritte auf der ſchiefen 
Bahn. Wenn man bei Stichwahlen für den Umſturz ſtimmt, 
warum ſoll der Wähler es dann ſchließlich, wenn auch der 
Parteiparole entgegen, nicht auch bei der Hauptwahl tun? 
Der Rote ift nun doch einmal „hoffähig“, garnicht fo ge- 
fährlich. 
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Es war im Sommer 1899, als in Bayern zum erften 
Male zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie bei der Landtags— 
wahl Kompromiſſe geſchloſſen wurden. Die Nachricht hier— 
von überraſchte außerhalb Bayerns überall unangenehm. Das 
„Allenſteiner Volksblatt verlangte kurzerhand 1) die Einberufung 
öffentlicher Proteſtverſammlungen 2) die Niederlegung der betr. 
durch das Wahlbündnis mit der Sozialdemokratie ergatterten 
Zentrumsmandate. Der Bayr. Kurier machte ſich luſtig über 
den „Politikus“ (ſo war der kleine Artikel unterzeichnet) im hohen 
Norden“, auch die Frankenſtein-Münſterberger Zeitung wies 
den „ſonderbaren Politikus“ zurück. Nur von einem ſehr 
hochgeſchätzten Dekan lief eine durchaus zuſtimmende Beifalls— 
kundgebung ein. — Das bayrifche Zentrum hätte ſich vielen 
Arger erſpart und viel Ärgernis vermieden, wenn es bei dieſer 
einen Unglücksprobe ſtehen geblieben wäre. — 

Bei dieſer Gelegenheit ſei die Kandidatenfrage zu den 
Parlamenten geſtreift. Manche Kreiſe ſcheinen den demokra— 
tiſchen Einſchlag der Zeitrichtung noch nicht zu verſtehen 
und gebührend zu würdigen. Das verehrliche Wahlkomitee 
oder ſagen wir die führende Perſönlichkeit verſteift ſich auf 
eine unpopuläre Perſönlichkeit, beeinflußt die Wahlver— 
ſammlungen dieſerhalb und ermöglicht ſo eine Spaltung. 
Man merkt es der Preſſe förmlich an, wie ungern und ge— 
zwungen ſie aus Parteidisziplin für die aufgedrungene Kan— 
didatur eintritt. Man kann hie und da veranlaßt ſein, in 
Ermangelung eines geeigneten Kandidaten eine Dekorationsfigur 
aufzuſtellen, daß man aber unter Nichtberückſichtigung der 
Stimmung weiter Wählerklaſſen an einer unpopulären Perſon 
feſthält, hauptſächlich weil dieſe oder die Gattin gern in der 
Reſidenz wohnen wollen, dürfte doch wohl nicht angehen. — In Oſt— 
deutſchland halten ſich leider meiſt die Laien in ſträflicher 
Nachläſſigkeit von der Teilnahme am öffentlichen Leben fern. 
In einem gewiſſen Wahlkreiſe kamen drei neue Kandidaten, 
ſämtlich mehr oder weniger verdiente Geiſtliche in Betracht. Ein 
geeigneter Laie wurde nicht ermittelt. 

Die ländliche und kleinſtädtiſche Atmoſphäre, wie 
ſie z. B. im Ermlande und anderwärts vorherrſcht, iſt einerſeits 
zwar durch glückliche ſoziale Verhältniſſe, andrerſeits aber auch 
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durch eine gewiſſe Plattheit, ein Spießbürgertum gekennzeichnet, 
die da lähmend wirken, höheres geiſtiges Schaffen und Wirken 
unterbinden und alles über das Mittelmäßige hinausgehende 
Streben mit Mißtrauen begleiten. Glückliche Sorgloſigkeit, ge: 
ſellige Gemütlichkeit und Bierſeligkeit, der man ſich bei Verluſt 
der Freundſchaft nicht entziehen darf, kennzeichnen dieſe 
Atmoſphäre, unter der die an ſolchen Orten erſcheinenden Organe, 
die dann auch noch auf Kaſtengeiſt und Vetternwirtſchaft Rück⸗ 
ſicht nehmen müſſen, nicht wenig zu leiden haben. Im Hinblick 
auf auswärtige, fernſtehende, oft recht kleinliche Ereigniſſe 
find manche kleinſtädtiſche Redakteure Löwen an Mut, ein- 
heimiſche Mißſtände wagen ſie nicht anzutaſten, weil ſie die 
diplomatiſchen Zirkel gewiſſer Perſönlichkeiten ſtören, dieſem oder 
jenem einflußreichen Onkel auf die privilegierten Hühneraugen 
treten und dadurch die Ungnade einer ausgebreiteten Gönner⸗ 
ſchaft auf ſich ziehen könnten. 

Auf dem Exerzierplatze in der Nähe einer Mittelſtadt mit 
großer Garniſon — die Zivilbevölkerung der Gegend ift über- 
wiegend, die Garniſon zum guten Teil katholiſch — nimmt der 
kommandierende General aus der Provinzialhauptſtadt am Feſte 
Peter und Paul militäriſche Übungen vor. Die katholiſche 
zur Kirche eilende Bevölkerung war durch die weitgehende Störung 
des Feiertags ſehr unangenehm berührt, doch das katholiſche 
Lokalblatt nahm, wohl aus „Diplomatie“, von dem Vorfalle 
keine Notiz, dagegen entrüſtete es ſich über einige Kirſchen 
verkaufende Landfrauen. 

Die katholiſche Preſſe ſollte ſich von weiten Geſichts— 
punkten leiten laſſen, nicht Kirchturmspolitik treiben, alle Eng⸗ 
herzigkeit, eines ihrer hervorſtechenden Merkmale, weit von 
ſich weiſen. Wenn man feſten Untergrund unter den Füßen 
hat, für die Wahrheit und das Recht ſtreitet — und das trifft 
doch Gottlob bei den katholiſchen Beſtrebungen und unſerer 
Preſſe zu, wenn mitunter die Praxis aus menſchlicher Rückſicht 
oder Schwäche auch den Grundſätzen nicht voll entſprechen 
mag — dann braucht man nicht ſo ängſtlich ein freies Wort 
zu fürchten, die entgegenſtehende Meinung zu unterdrücken oder 
totzuſchweigen. Nur durch den offenen Meinungs aus tauſch 
werden Mißverſtändniſſe und Mißſtände gehoben, Anregungen 
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gegeben und fruchtbar geſtaltet, verwickelte Fragen geklärt. Und 
wie gerne verfolgt der Leſer ſachliche Auseinanderſetzungen! 

Da erſcheint z. B. ein von geiſtlicher Seite herrührendes 
Eingeſandt gegen eine gewiſſe Richtung am Gymnaſium N. N. 
Die Kritik an und für ſich iſt begründet, doch bleibt eine gewiſſe 
Einſeitigkeit zu bemängeln. Ein Student der Philologie ſchreibt 
eine fachliche Entgegnung, die manche neuen Geſichtspunkte er- 
öffnet. Von mehreren katholiſchen Zeitungen bringt nur eine 
die Entgegnung, warum wohl nicht die anderen? Man muß 
annehmen, deswegen nicht, weil der erſte Einſender ein Geiſtlicher 
war. Ja, wenn wir in dieſer Weiſe einſeitig, engherzig, 
parteiiſch vorgehen wollen, dann hat unſere Preſſe keine Zukunft. 
Die katholiſche Partei und Preſſe ſind dann eben nicht Volks— 
partei, Volkspreſſe, ſondern klerikal und wir ſteuern romaniſchen 
Zuſtänden entgegen. 

Vorurteilsfrei, vorausſetzungslos möge man an die Prüfung 
der Beiträge herantreten, ohne Rückſichtnahme auf Rang und 
Einfluß des Einſenders. Nicht Stand und geſellſchaftliche 
Stellung des Verfaſſers, ſondern der Wert der Arbeit 
ſoll die maßgebende Richtſchnur bei der Entſcheidung über 
Annahme oder Ablehnung bilden. Die hochgeſtellte Perſön— 
lichkeit, die gefeierte Tagesgröße, der Schriftſteller mit 
Namen findet ſchließlich überall Entgegenkommen und gute, ja 
glänzende Honorierung; der gewöhnliche Sterbliche muß erſt 
verſchiedene Mark für Poſtwertzeichen opfern, ehe ſeine Erzeug— 
niſſe irgendwo gewürdigt werden, Wochen und Monate auf der 
Redaktion zu lagern, oder Ausſicht erlangen, in abſehbarer Zeit 
der Prüfung unterzogen zu werden. Eine weitverbreitete ſüd— 
deutſche Wochenſchrift ſchrieb einmal, ſchriftſtellernde Perſonen 
ohne Namen und Erfolge möchten von der Einſendung 
ihrer Arbeiten abſehen. So ungefähr denkt und handelt man 
faſt überall, wenn es auch nicht ſo offen ausgeſprochen wird. 

Die Behandlung der Manuſkripte von Seiten der 
Redaktionen läßt viel, ſehr viel zu wünſchen übrig. Es iſt 
nicht das Schlimmſte, wenn man wegen Überfülle die Arbeiten 
ungeleſen zurückerhält, dann kann man wenigſtens ungehindert 
darüber weiter verfügen. Böſe aber iſt es, wenn Artikel, 
die mehrere Stunden Arbeit erfordern und zu deren erneuter 
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Niederſchreibung man ſpäter nicht mehr über die Zeit, die ent- 
ſprechende Stimmung verfügt, oder das erforderliche Material nicht 
zur Hand hat, dem Moloch Papierkorb überwieſen, aktuelle 
Sachen verſchleppt werden, bis daß ſie veraltet ſind. Der 
Geſchmack der Redaktionen iſt ebenſo wie jener der Leſer ein 
ganz verſchiedenartiger. Artikel, welche das Provinzblatt 
zurückweiſt, nimmt das Zentralorgan der Partei auf und um- 
gekehrt. Der Einſender trägt gegebenen Falles eher das Straf— 
porto für die unfranfierte Zurückſendung des Manuffripts, bezw. 
das Doppelporto, als daß die Arbeit einfach verworfen wird. 
Ein kürzerer Artikel von 80—100 Zeilen ſtellt doch zum 
mindeſten einen Wert von 4—5 Mark dar. 

An journaliſtiſchem Ehrgeiz mangelt es nicht wenigen 
Redakteuren, namentlich wenn ſie lange auf einer Stelle ſitzen 
und durch Nichtachtung ihrer gutgemeinten Beſtrebungen und 
ihrer Perſönlichkeit eingeärgert ſind. Natürlich ſoll hier nicht 
von perſönlichem Ehrgeiz geſprochen werden. Jener Ehrgeiz 
jedoch, der danach ſtrebt, der guten Sache und den Leſern 
durch reichhaltige, ſchnelle, gute geiſtige Koſt zu 
dienen, die Konkurrenz auszuſtechen, iſt nicht nur erlaubt, 
ſondern notwendig. Mag es auch Arbeit und Mühe koſten, 
Informationen für ſein Blatt zu erlangen, man wird ſich der— 
ſelben freudig unterziehen müſſen. Die größte Genugtuung 
des Redakteurs darf nicht darin beſtehen, nach abgebrutſchter 
Arbeit den gefüllten Bierkrug vor ſich zu ſehen und in ſtiller 
Selbſtzufriedenheit und Beſchaulichkeit auf den Lorbeeren aus— 
zuruhen oder im Kreiſe edler Spießer die großen Probleme der 
Zeit, die man den geſchätzten Abonnenten vorzuenthalten für 
gut und bequem findet, der Tafelrunde vorzutragen. 

Bequemlichkeit iſt das halbe, für manchen geſchätzten 
Schriftleiter auch das ganze Leben. Beklagt man ſich darüber, 
daß gar ſo vieles Weſentliche überſehen, daß der Inhalt, der 
Umfang des Blattes ſo dürftig, dann erhält man wohl die 
Antwort: „Ja, aber was ruht auch alles auf meinen Schultern! 
Und dann kommen oft noch im letzten Augenblicke eilige Inſerate 
wie Todesanzeigen und es muß ſo manches zurückbleiben.“ Aber 
warum dies alles, wenn das Blatt bezw. der Verlag namhafte 
Überſchüſſe abwirft? Es wäre nicht nötig, derartig mit Bei⸗ 
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lagen zu geizen. Wohl beforgt, man höre und ſtaune, ein 
Redakteur, das Mädchen für alles, nicht nur die täglich 
erſcheinende Zeitung, eine landwirtſchaftliche und religiöſe 
Wochenbeilage, ſondern auch noch ein Arbeiter-Wochenblatt und 
den größten Teil der Korrekturen. Iſt das aber ein grauſamer 
Verlag! Grauſam gerade nicht, doch aber rückſtändig, 
gleichgültig, „ſparſam“. Ohne Zweifel würde ſofort ein 
Lokal⸗Redakteur angeſtellt werden, wenn, ja wenn — der 
Chef⸗Redakteur es verlangte. Doch dieſer liebt die Be- 
quemlichkeit, läßt ſich nicht aus ſeiner beſchaulichen Ruhe ſtören. 
Allein arbeitend ſpart man ſich viel Arger und Verdruß, vielleicht 
gibts dann auch bald eine neue Zulage. 

Als im Sommer 1897 Kneipp ſtarb, weilte ich gerade in 
Wörishofen. Ich hatte mehrfach Berichte an zwei bayeriſche 
und ein rheiniſches Blatt über Wörishofener Neuigkeiten geſandt. 
Eine Zeitung ſtrich mehrere Mark von meiner Liquidation, weil 
es angeblich nicht die betr. Berichte finden konnte. Ich ſchrieb 
energiſch, man möge nur gefl. in den Beilagen nachſuchen — 
und erhielt dann ſchließlich das Fehlende. Ein anderes 
Blatt, das für die breite Spalte fünf Pfennig Honorar 
zahlte, zog 20 Pfennig für die Poſtanweiſung ab. Ich 
hatte meine Portoauslagen nicht berechnet. Meine Ge- 
danken bewegten ſich damals in ſolcher Richtung: Wenn 
dieſes Blatt immer ſo unkulant gegen ſeine Mitarbeiter 
verfährt, kann man ſich über deſſen Stillſtand bezw. Rückgang 
nicht wundern. Es verſchmäht Original-Arbeiten, honoriert 
etwaige Beiträge ſchlecht, nährt ſich billig aus den gemeinſamen 
Korreſpondenzen. Zur Kulturkampfzeit war dieſes Blatt in 
ganz Deutſchland bekannt und beliebt — heute iſt es zum Proving- 
blatt herabgeſunken, aus der allgemeinen Diskuſſion ganz aus- 
geſchaltet worden. Jawohl, zur Kulturkampfszeit ſchrieb man 
in der Begeiſterung gerne unentgeltlich, heute verlangt man von 
der guten, teilweiſe glänzend ſituierten Preſſe auch Honorar, 
und zwar nicht zu knapp, denn ein jeder Arbeiter iſt ſeines 
Lohnes wert, man hat als Schriftſteller nicht unbedeutende 
Verſäumnis und Unkoſten, um fich auf dem Laufenden zu er- 
halten. Selbſt Geiſtliche äußern fich, daß fie Honorar ver- 
langten, zu welchem Zwecke ſie es dann verwenden wollten, 
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bliebe ihre Sache. Sehr richtig! Nur ſolche Geiſtliche und 
Korreſpondenten, die im Laufe des Jahres gelegentlich einige 
ganz kurze Lokalnotizen ſchreiben, mögen der Geringfügigkeit 
halber von Honorar abſehen, das im Übrigen jedem Mitarbeiter 
pünktlich, portofrei und unaufgefordert am Schluſſe des 
Monats, ſpäteſtens zum Quartalswechſel zugehen folte. 

Zur Beerdigung des Pfarrers Kneipp hatten mehrere große 
liberale Zeitungen Berichterſtatter entſandt, die ziemlich an⸗ 
maßend auftraten. Die katholiſche Preſſe war meines Wiſſens 
nur durch den Redakteur eines Münchener illuſtrierten Volks⸗ 
blattes vertreten. Mir war die Aufgabe zuteil geworden, für 
ein großes bayeriſches Zentrumsblatt zunächſt einen kurzen 
telegraphiſchen, und dann einen ausführlichen brieflichen Bericht 
vinzuſenden. Die Löſung der Aufgabe war nicht gerade leicht, 
da man an unbekannten Orten perſönlich Auskünfte einholen 
muß. Der ſtrömende Regen und mein leidender Zuſtand er⸗ 
ſchwerten die Sache noch mehr. Ich gab bei der Liquidation 
die Höhe der Depeſchen-Auslagen an und erhielt auch die — 
Auslagen zurückerſtattet. Erſt auf meine Vorſtellung hin 
verſtand man ſich dazu, ein Honorar für den telegraphiſchen 
Bericht hinzuzufügen. 

Ein anderes Beiſpiel. Der Monarch kommt in die Provinz, 
in unſere nächſte Nähe. Das gegneriſche Nachbarblatt, das ver⸗ 
dienterweiſe öfters von der Zentrumszeitung gerupft worden, 
bemüht ſich regelmäßig um ausführliche Berichte. Unſer weit⸗ 
verbreitetes Parteiblatt druckt, um nicht ganz ins Hintertreffen 
zu geraten, Manches mit ſüß⸗ſaurer Miene nach. Hätte es 
nicht ſeinen Lokalreporter nach der nahegelegenen Stätte entſenden 
können; — doch pardon, ein ſolcher exiſtiert ja nicht! 
Doch vielleicht hätte eine Bitte an eine Perſönlichkeit in der 
Nachbarſchaft Erfolg gehabt. Auch eine Zumutung! Wem die 
katholiſche Preſſe am Herzen liegt, und das iſt Gewiſſens⸗ 
ſache eines jeden braven Katholiken, der ſendet ungebeten 
einen Bericht, der dann, falls er nicht Gnade findet, im Papier⸗ 
korbe verſchwindet, ohne daß ein Hahn danach kräht. 

Ja, der läſſige, verſpätete, dürftige und ungenügende 
Nachrichtendienſt, das iſt ein großer Krebsſchaden eines Teils 
der katholiſchen Preſſe. Und unfer Volk iſt nicht blind, es 
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murrt und ſchimpft darüber, daß wieder mal nichts in der 
Zeitung drinſtehe, daß der Redakteur ſich keine Mühe gebe. 
Doch dieſer ſetzt ſich aufs hohe Roß. Ein in Ausſicht geſtellter 
oder ausnahmsweiſe gar erbetener Lokalbericht, der für weite 
Kreiſe Intereſſe hat, ja deſſen und ähnlicher Sachen wegen 
mancher gerade die Zeitung hier wie in der Fremde beſtellt, 
bleibt aus und da nimmt der beleidigte Herr überhaupt nicht 
Notiz von dem Lokalereignis. Als ob das Publikum Ver⸗ 
ſtändnis für derartige Feinheiten hätte! Ihm iſt es nur darum 
zu tun, die Nachricht prompt zu erfahren. 

Und nun die Reklame! Das beſte literariſche Erzeugnis 
bedarf in unſerer Zeit der Reklame, ehrlicher, anſtändiger, ge— 
ſchickter, ſtändiger Reklame, ſonſt verſinkt es in den Tiefen der 
Vergeſſenheit, in den Bergen der himmelhoch aufgeſtapelten 
Büchererſcheinungen. Wie ſieht es nun mit der Reklame in 
unſerm Lager aus? 

Nicht beſonders, wie gewöhnlich! Man unterſchätzt 
die Reklame vielfach, man vergißt, daß Klappern auch auf dieſem 
Gebiete zum Handwerk gehört. Ein verknöchertes Zentrumsblatt, 
das auf die Anſtrengungen der ohnehin rieſig verbreiteten 
gegneriſchen Preſſe hingewieſen wird, entgegnet kurz, es könne 
nicht ſoviel Probenummern in die Welt ſenden, da es ihm an 
Mitteln dazu fehle. Dabei iſt der Verlag gut, ſehr gut ſituiert. 
Ein anderes Organ macht fortwährend die größten unverzeih— 
lichſten Böcke, berichtet nicht ſelten unſern Grundſätzen entgegen, 
dafür ruft und klagt und wimmert es derart in den 
Abonnements-Einladungen, daß Stein und Bein ſich darob er— 
barmen und entſetzen muß. Manche der Abonnenten = Ge- 
winnung dienenſollende Notizen ſtoßen geradezu ab, ſo, daß 
der Kardinal X. irgend einer Zeitung 20 Lire oder dergl. geſpendet 
habe. Das Beſte an der Sache aber iſt, daß die Abonnements— 
Einladungen gewöhnlich einem ſchleſiſchen Blatte entnommen 
ſind, deſſen Gegner ein General-Anzeiger mit außergewöhnlicher 
Auflagehöhe iſt. Die Ausführungen paſſen für unſere Ver— 
hältniſſe wie die Fauſt aufs Auge. 

Die Herausgeber minderwertiger Erzeugniſſe haben 
kein Recht dazu, über mangelnde Unterſtützung zu klagen, und 
das übertriebene, unberechtigte Geſchrei ſolcher Blätter, die ihren 


Leiſtungen nach eine viel zu hohe Abnehmerzahl beſitzen, kommt 
dem nachdenkenden Leſer zum Halſe hinaus. Auch die 
Reklame darf gewiſſe Grenzen nicht überſchreiten. 

Nun wird man von einem ſtrengen Kritiker mit Recht er⸗ 
warten, daß er ſelbſt Vorzügliches, „Tadelloſes“ leiſtet. Waren 
die Leiſtungen des Allenſteiner Volksblattes, der Ermländiſchen 
Zeitung, des Warmiak in der Zeit meiner Redaktion wirklich 
anerkennenswert? In eigener Sache kann man nicht gut den 
Richter ſpielen. Im Allgemeinen war man mit meiner Redaktion, 
ſo viel ich urteilen kann, nicht unzufrieden, man meinte, ich 
arbeite fleißig, verſtände intereſſant zu ſchreiben, wichtige Sachen 
packend hervorzuheben. Den wenigen Katholiken aus der „Ge— 
ſellſchaft“ war ich zu unabhängig, legte mich nach ihrer Anficht 
zu ſcharf ins Zeug, reizte die Gegner. 

Heute, als kranker Mann, der bereits mehrere Jahre an 
den Fahrſtuhl gefeſſelt iſt, urteile ich in vielen Dingen milder. 
Die Form hätte gemäßigter, das Urteil mitunter weniger ſchroff, 
zurückhaltender ſein können, Angriffe wären ihrer perſönlichen 
Spitze zu entkleiden geweſen. Die Liebe ſoll auch in der 
Politik nicht außer Acht gelaſſen werden und der Beifall der 
Menge allein nicht ausſchlaggebend ſein. 

Meine Achillesferſe waren — die Militaria. Hierfür 
empfand ich kein Intereſſe und kein Verſtändnis; mehrmals 
ſchrieb ich offenbare Dummheiten. Für einen großen Garniſons— 
platz, an dem ſchon die Knaben ſich mit dem Militär beſchäftigen, 
keine empfehlende Eigenſchaft. — 

Die hier beſprochenen Schwächen und Mißſtände berühren 
nicht nur, das will ich ausdrücklich hervorheben, die katho— 
liſchen Zeitungen, ſondern die Preſſe überhaupt. Auch 
unter den gegneriſchen Blättern gibt es ſolche, die ſich nicht 
genug Mühe geben, die engherzig, ja viel engherziger ſind als 
katholiſche. Inbezug auf den Katholizismus folgen ſie zu 
ſehr den Inſtinkten der Menge. Berichtigungen aus unſerm 
Lager nehmen ſie überhaupt nicht oder ſehr ungern auf. Ich 
verſuchte einen Abwehr-Artikel gegen die Verdächtigungen der 
Provinzialſynode in der Form eines „Eingeſandt“ in einem 
konſervativen, einem unparteiiſchen und einem angeſehenen 
liberalen Blatte unterzubringen. Nur das letztgenannte Organ 
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gab einige Sätze aus dem Artikel wieder. Und doch können 
wir auf die Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung 
im gegneriſchen Lager, in dem es ſo viele edle, ehrenwerte und 
wahrheitsſuchende und liebende, wenn auch mit Vorurteilen ge⸗ 
nährte Brüder gibt, nicht verzichten. Im Notfall muß der 
Inſeratenteil, wie bei der Bekämpfung der Los-von-Rom⸗ 
Bewegung in Böhmen, der Aufklärung dienſtbar gemacht werden 
und dann müſſen wir vor allem darnach trachten, durch eine 
vorzüglich redigierte Preſſe auch in den Reihen der Gegner 
immer mehr Eingang und Beachtung zu finden. 

Die katholiſche Preſſe hat ja ohnehin ihre Bor- 
züge. Das ideale Moment, der Kampf für die chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung hebt ſie weit über das Niveau eines reinen Ge— 
ſchäfts- und Kapitaliſtenblattes empor. Die Sorgfalt, mit der 
man alles Verfängliche, Zweideutige, Ausbeutende, Be- 
trügeriſche aus den Spalten des Textes wie der Anzeigen 
fernzuhalten ſucht, verdient Anerkennung. Ganz ohne Zweifel 
herrſcht bei ihr auch hinſichtlich der Geſchäftsführung, Angabe 
der Auflagenhöhe, Behandlung des Perſonals, Beobachtung der 
Nachdrucksbeſtimmungen, Honorierung durchſchnittlich weit mehr 
Gewiſſenhaftigheit als in einem großen Teil der gegneriſchen 
Preſſe. 

Rückſtändigkeit gibt es nicht allein in unſerem Lager. 
Oder iſt es nicht Rückſtändigkeit, und zwar Rückſtändigkeit 
erſten Grades, wenn man der religiöſen wie politiſchen Über⸗ 
zeugung der katholiſchen Staatsbürger voller Vorurteile 
gegenüberſteht, wenn man die ewigen alſo höchſten Güter der 
Menſchheit, die religiöſe Wahrheit, die Kirche Chriſti und alles 
was damit zuſammenhängt nicht vorausſetzungslos, ſondern mit 
Voreingenommenheit behandelt, parteiiſch darſtellt und bekämpft? 

Wenn in dieſer Broſchüre immer nur von der fatho- 
liſchen Preſſe die Rede ift, fo foll damit nur geſagt werden, 
daß mir gerade die Abſtellung von Mißſtänden im eigenen 
Lager am Herzen liegt. An der Hebung der liberalen Preſſe 
zu arbeiten ift Sache anderer Faktoren, ich bin mit den diesbe— 
züglichen Verhältniſſen auch weniger vertraut. Immerhin muß 
zugegeben werden, daß die Liberalen verhältnismäßig über eine 
größere Anzahl hervorragender Organe, die auf der 
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Höhe der Zeit ſtehend, weitgehenderen Anforderungen entſprechen, 
verfügen und daß es an der Zeit wäre, den Wettbewerb 
energiſcher aufzunehmen. Wir ſchreiten wohl vorwärts, aber 
lange nicht in dem Maße wie unſere Gegner. Während dieſe 
vielfach zu ſehr dem verkehrten Geſchmacke und geſchäftlichen Rück⸗ 
ſichten, dem Einfluße des Großkapitals folge leiſten, müßten unſere 
Zeitungen ſich den wirklich berechtigten Forderungen des 
Publikums nicht ſo halsſtarrig verſchließen. 


V. Mlängel, in Beifpielen dargeſtellt. 
Um die Sache beſſer zu veranſchaulichen, mag es zweck— 

mäßig ſein, an beſtimmten Beiſpielen zu zeigen, was bei der 

Redigierung einer Zeitung vermieden werden ſollte. 

Vorher müſſen aber einige Einſchränkungen gemacht 
werden. Blätter, die wir täglich ſehen und leſen, beurteilen 
wir leicht zu einſeitig, zu Tharf, dagegen läßt man ſich zu 
Gunſten des Nichtalltäglichen, des weniger Bekannten, Fremden, 
beeinfluſſen. Eines unſerer oſtdeutſchen Zentrumsblätter, deſſen 
Leiſtungen mir miſerabel vorkommen, wurde in dem Vereins⸗ 
hauſe einer Univerſitätsſtadt, wohin es wahrſcheinlich durch Über- 
weiſung gelangt, geradezu in den Himmel erhoben, als der Inbe— 
griff alles Netten, Schönen, Edlen geprieſen. Ich kann und 
will daher meine Anſicht nicht als die allein richtige ausgeben, 
ſie niemandem aufdrängen. Über den richtigen Geſchmack zu 
disputieren bleibt eine ſchwierige Aufgabe. Was der eine ver⸗ 
langt, lobt, das verwirft und tadelt der andere. Die Redaktionen 
veröffentlichen mitunter wirkliche oder angebliche Außerungen 
und Wünſche um zu zeigen, daß man es nicht allen recht 
machen könne. 

Der Mann, der allen alles recht getan, 
Der Mann ſoll erſt noch auferſtahn. 

Das iſt eine alte Wahrheit und doch muß fich eine Mittel- 
linie finden laſſen, die es ermöglicht, zu befriedigende Abonnenten 
auch wirklich zu befriedigen. Und unſer Publikum iſt doch 
wahrlich von der katholiſchen Preſſe nicht verwöhnt worden? 
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Jener Redakteur, der da jede Bitte auf Gewährung irgend einer 
Reklame für ein Konzert, ein neu eröffnetes Geſchäft, zum Nach⸗ 
teile des Konkurrenten mit größter Zuvorkommenheit erfüllt, iſt 
ebenſowenig am Platze, wie der ſtarr über die berechtigſten 
Wünſche der Leſerſchaft zur Tagesordnung übergehende. Ganz 
kleine neue Lokalblätter müſſen, um überhaupt Anzeigen zu 
erlangen, nicht ſelten mit dem betreffenden Auftrage die Ver— 
pflichtung ausgedehnter Gratisreklame im lokalen Teile über⸗ 
nehmen. Weniger verſtändlich ſchon iſt es, wenn größere gut— 
ſituierte Zeitungen den Mittelſtand dadurch ſchädigen, daß 
ſie bei weitgehenden Aufträgen großkapitaliſtiſcher Warenhäuſer 
bombaſtiſche Reklame in Form von Lokalem oder Feuilletons 
drucken. Der Auftrag würde ihnen ohnehin nicht entgehen, 
wenn ſie von Anfang an ſich feſt zeigten. Allenfalls bei ſoliden, 
chriſtlichen, konkurrenzloſen Unternehmungen, deren Förderung 
gleichzeitig einen ſozialen Zweck hätte, wäre entſprechende 
Empfehlung im redaktionellen Teile angebracht, ſonſt aber nur 
im bezahlten Reklameteile und mit der Überſchrift „Geſchäftliches“. 

Mit der größten Vorſicht ſollte man von auswärts ein— 
gejandte Empfehlungen und Belobigungen eintreffender Schau: 
ſpieler, Künſtler, Schaubudenbeſitzer behandeln, da derartige 
Veranſtaltungen, ſo insbeſondere Kinematographen, oft nicht den 
geringſten künſtleriſchen oder ſittlichen Wert beſitzen und durch 
die Irreführung der Abonnenten dieſen geradezu das Geld aus 
der Taſche gejagt wird. Noch ſchlimmer liegt die Sache, wenn 
dem Volke, namentlich der Jugend, Argernis gegeben wird. Bei 
größeren Zeitungsunternehmern kommt es vor, daß die Expedition 
ohne vorherige Verſtändigung mit der Redaktion Proſpekte 
zweifelhaften Charakters beilegt. 

Die liberale und ſogenannte unparteiiſche Preſſe macht den 
Tanz ums goldene Kalb oft ohne wünſchenswerte Einſchränkung 
mit. Sie verbreitet z. B. Bücher-Anpreiſungen mit „pikanten“ 
Erzeugniſſen, welche Volk und Jugend zu vergiften drohen. 

Um zum Thema zurückzukehren, ſei nochmals darauf 
hingewieſen, daß die folgenden Charakteriſtiken rein ſachliche 
Zwecke verfolgen. Es ſoll niemand dadurch verletzt werden. 
Deshalb werden auch weder Titel genannt, noch wird geſagt, 
auf welche Periode, während welcher Redaktion die 
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Ausſtellungen zutreffend erſcheinen könnten. Ich konſtruiere die 
Beiſpiele, wie ſie mir gerade paſſend erſcheinen. In meiner 
gegenwärtigen Lage habe ich auch garnicht die Gelegenheit, weit— 
gehende Beobachtungen anzuſtellen. 

Der leitende Gedanke bei der Niederſchreibung dieſer kritiſchen 
Beiſpiele war der: 

Die katholiſche Preſſe foll danach ſtreben, die 
Leiſtungen der andersgerichteten Preſſe nicht nur zu 
erreichen, ſondern ſoweit es möglich und erlaubt, noch 
zu übertreffen. 


* * 
* 


A. 

Vorzüge: Billiges Tageblatt mittleren Formats. Mit Bei- 
lagen wird nicht geknappt. Zwei vierſeitige illuſtrierte Wochen- 
beilagen. Iſt reichhaltig, ſucht viel zu bringen. Druckt manches 
berechtigte Eingeſandt ab, das andere Blätter aus übertriebener 
Vorſicht unterdrücken. Gibt ſich redlich Mühe. 

Mängel: Es fehlt der kritiſche Blick, die ſchnelle Orien— 
tierungsgabe, die Durchführung einer einheitlichen Tendenz. Nicht 
ſelten widerſprechen ſich Nachrichten, die kritiklos und unver— 
ändert abgedruckt werden. Wer in der Zentrumspreſſe ein 
Kuckucksei niederlegen will, der findet hier Verſtändnis und 
liebevolle Berückſichtigung. Keine originelle ſelbſtändige Idee. 
Im letzten Reichstagswahlkampfe berührte unangenehm eine bis 
zum letzten Augenblicke fortgeſetzte Preßfehde zwiſchen Geiſtlichen, 
die manche Zentrumswähler geradezu ſtutzig machen mußte. 
Nach der Wahl überflüſſiges Ausſpinnen von Differenzen mit 
dem unterlegenen Gegner. Das Nachhinken iſt chroniſch, die 
Nachrichten werden nicht aus erſter Quelle geſchöpft. Auszüge 
aus längeren Zeitungs-Artikeln über wichtige Vorgänge fehlen. 
Des Raumes wegen werden die kurzen telegraphiſchen Nachrichten, 
die meiſt unweſentlich, abgedruckt, längere wichtigere bleiben 
fort. Es fehlen die orientierenden Überſchriften bei den Depeſchen, 
ebenſo etwaige redaktionelle Abänderungen und Ergänzungen. 
Pietätlos finde ich, wenn bei Selbſtmord ver ſuchen und Schöffen⸗ 
gerichtsverhandlungen — mehr hierin ſündigt noch die gegneriſche 
Konkurrenz — der volle Namen genannt wird. Inbezug auf 
die Namensnennung bei unliebſamen Vorkommniſſen müßte jede 
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Zeitung beftimmte, möglichſt ſchonende Grundſätze einhalten, und 
zwar ohne Anſehen der Perſon. 

Das Feuilleton, durch drei Spalten ſich ziehend, (insgeſamt 
wenig über hundert Zeilen) iſt zu knapp gehalten, öfters fällt 
es noch „wegen Raummangel“ aus. Sonntags wenigſtens 
müßte der Roman durch 5—6 Spalten ſich ziehen. Man darf 
die weibliche Leſerſchaft, welche bei der Auswahl ein gewichtiges 
Wort mitſpricht, nicht vernachläſſigen. Im vorliegenden Fall 
bringt das Konkurrenzblatt außer dem täglichen Romane noch 
wöchentlich drei Feuilleton-Beilagen. 

Die Provinzialnachrichten ſind öfters kleinlich (ſo über 
Vergnügen), ſelbſtverſtändlich (ſo die Berichte über regelmäßig 
wiederkehrende kirchliche Feiern), nicht des Abdrucks und des 
Raumes wert. — 

Der Inſeratenteil wird fleißig benutzt. An der Spitze 
werden regelmäßig Familiennachrichten aus benachbarten Zeitungen 
gebracht. Man findet darunter nicht felten Notizen über Be- 
kannte. 

B. 

Vorzüge: Alteres, angeſehenes Zentrumsblatt von mittlerem 
Umfange und mäßigem Preiſe. Der Inhalt iſt einheitlich ge— 
halten, Taktloſigkeiten kommen nicht vor. Politiſch wird die 
große Zentrumskorreſpondenz aus Berlin benutzt. Ofters gute 
geſchichtliche und landſchaftliche Schilderungen aus der Heimat. 
Die Extrabeilagen — eine achtſeitige illuſtrierte fremde, zwei 
vierſeitige eigene — ſind im allgemeinen zweckentſprechend. Stark 
benutzter Inſeratenteil, beſonders was Todesanzeigen betrifft. 
— Einträglicher Redakteurpoſten. 

Mängel: Der Redakteur ijt, wie der hervorgehende, über- 
laſtet. Das Leſebedürfnis der Abonnenten wird unterſchätzt. 
Zu vieles, was des Tagesgeſpräch bildet, wird übergangen. 
Dürftiger lokaler und provinzieller Teil. Das Blatt zahlt gute 
Honorare, iſt aber zu wähleriſch, wirft zuviel gänzlich unbenutzt 
in den Papierkorb, obgleich bei gutem Willen und einiger 
Mühewaltung ſich manches verwerten ließe. Die Korreſpondenten 
werden dadurch von weiterer Mitarbeit zurückgehalten. Gibt 
für gewöhnlich keinen Aufſchluß über Verworfenes weder im 
Briefkaſten noch direkt. Manuſkripte werden allenfalls auf 


Wunſch zurückgeſandt. Die Redaktion befikt nicht einmal Be- 
gleitformulare für zurückgehende Beiträge. Da hunderte 
akademiſch gebildeter Abonnenten das Blatt leſen, ſo müßte der 
Inhalt höhern Anforderungen entſprechend ausgeſtaltet und er— 
weitert werden. Der Abonnementspreis könnte eine Steigerung 
ertragen. 

Nichtkatholiſche Zeitungen laſſen ſich wichtigere kirchliche 
und lokale Nachrichten, die aus übergroßer Zurückhaltung oder 
Bequemlichkeit unſerer Zeitung vorenthalten bleiben, ſelbſt 
telephoniſch oder telegraphiſch berichten. 


E: 

Vorzüge: Ja welche Vorzüge beſitzt eigentlich dieſes, eine 
nicht unbedeutende Auflage beſitzende Blatt? Ich weiß es nicht, 
und die Abonnenten gewiß auch nicht. Die Beilagen ſind nicht 
übel, Druck und Korrektur ſorgfältig, der Ton vorſichtig. In 
früheren Jahren war der Inhalt bei weitem gediegener und 
intereſſanter gehalten. 

Mängel: Die Einrichtung des Blattes iſt veraltet. Es 
fehlen, wohl aus Sparſamkeitsrückſichten, halb- und fettgedruckte 
Spitzmarken. Dadurch leidet die Überſicht, das Ganze nimmt 
ſich ledern aus, beſonders da Original-Korreſpondenzen faſt voll⸗ 
ſtändig fehlen. Kaum irgend eine Zeitung, — dieſes Blatt 
wird deshalb in dem betreffenden Bezirk ſoviel geleſen, weil 
keine rechte Konkurrenz vorhanden, — iſt verhältnismäßig ſo 
ſchlecht bedient, wie die vorliegende. Woher kommt das? 

Man will nichts anlegen. Wohl geht man Geiſtliche um 
Mitarbeit an, doch iſt Vorausſetzung, daß im Intereſſe der 
guten Sache unentgeltlich gearbeitet wird. Schreibluſtige Herren, 
fo Lehrer, finden fich wohl, doch fol man fie honorieren, ein 
jeder Arbeiter iſt eben ſeines Lohnes wert. Das Nachdrucken 
iſt freilich bequemer und billiger. Mir iſt aus früherer Zeit 
bekannt, daß einem Korreſpondenten Zigarren und andere Sachen 
zweifelhafter Güte als Entgeld geſandt wurden. Die Romane 
ſcheinen auch billigſt auf dem Wege des Inſeraten-Austauſches 
erworben zu werden. Nur kein Honorar! Ein gelegentlicher 
Mitarbeiter ſandte einen Zweitdruck über landſchaftliche 
Schönheiten der Heimat ein und verlangte dafür ca. 550 
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Druckzeilen — 4 Mk. Selbſtverſtändlich mangelte es an Raum. 
Unentgeltliche Einſendungen fanden Berückſichtigung. 

Die kleinſtädtiſche Umgebung und der nicht beſonders ſtark 
benutzte Anzeigenteil — das Verbreitungsgebiet beſchränkt fich 
in der Hauptſache auf einen rein ackerbautreibenden Bezirk — 
mögen manches entſchuldigen. Inſerate werden auch in der 
Weiſe zu erlangen geſucht, daß man für den Betrag Waren 
entnehmen will. 

Dieſem Organ dürfte nur durch Übergang an einen tüchtigen, 
für die gute Sache begeiſterten Fachmann oder durch eine Ge— 
ſellſchaft mit bewährten Kräften zu helfen ſein 

D. 

Vorzüge: Verhältnismäßig langes Beſtehen. Sehr regel— 
mäßiges Erſcheinen und korrekter Druck, das Blatt geht wohl aus 
einem Muſterbetriebe hervor. Achtſeitige eigene Wochenbeilage. 

Mängel: Unter Berückſichtigung der Leiſtungen muß der 
Preis als reichlich hoch bezeichnet werden. Inhalt und Umfang 
können — beſonders wenn man die lange Erſcheinungszeit, den 
großſtädtiſchen Erſcheinungsort und die Konkurrenzloſigkeit in Be— 
tracht zieht — in keiner Weiſe befriedigen. Durch das jedes— 
malige Zurückdatieren der betreffenden Nummer um einen Tag 
gewinnt der Nachrichtendienſt keineswegs an „Fixigkeit.“ Die 
betreffende Großſtadt zählt über 40000 Katholiken, ob die 
Abonnentenzahl des einzigen Zentrumsorgans da wohl 2000 
betragen mag? Im öffentlichen Leben, in den Reſtaurants, 
iſt das Blatt faſt ganz ausgeſchaltet. Und dann die weiten 
Gebiete der Provinz! 

Das katholiſche Volk hat die beſte Abſicht, ſein Blatt zu 
unterſtützen. Beſonders nach einer Katholikenverſammlung gingen 
die Wellen der Begeiſterung hoch. Wer aber nicht gerade deshalb 
abonniert, weil das Blatt katholiſch ift, der kann unmöglich be- 
friedigt ſein. Der lokale, provinzielle, informierende Teil iſt 
ganz ungenügend bedient. 

Gegen zeitgemäße Honorierung ſcheint eine unüberwindliche 
Scheu zu beſtehen. Außer den Artikeln und politiſchen Nach— 
richten der Korreſpondenz ſtoßt man auf äußerſt wenig Origi— 
nelles. Und wieviel Stoff böten nicht die lokale Kirchen- und 


Profangeſchichte, die bewegte Vergangenheit, die reizende Um— 
gegend der alten Großſtadt! Da fand in der Provinz mal eine 
bemerkenswerte Ausſtellung ſtatt, — kein ausführlicher, eigener 
Bericht darüber. Die Polemik wird gänzlich verſchmäht, ob— 
gleich hin und wieder die Richtigſtellung irriger Anſichten nicht 
zu umgehen wäre. 

Wie ſtramme Soldaten in Reih und Glied ſtehen die 
Artikel und Nachrichten ſteif, langweilig, trocken und ſchematiſch 
aneinandergereiht. Keine Begeiſterung, kein Leben ſpricht aus 
dem Inhalt, der tagtäglich in der größten Einförmigkeit darge— 
boten wird. Wer in der betr. Großſtadt wirklich informiert 
ſein will, der muß nach dem „Unparteiiſchen“ greifen. Und 
die beiden Zeitungen zu halten, iſt den meiſten zu koſtſpielig. 
Der „Unparteiiſche“ wird von jedem fünften Bewohner abonniert. 
Er begann bedeutend ſpäter zu erſcheinen als das Zentrums⸗ 
blatt, doch dieſes ließ ſich auch durch die drohende Konkurrenz 
nicht aus ſeiner Ruhe ſtören. 

Der Anzeigenteil wird ſehr ſchwach benutzt, die einträglichen 
kleinen Inſerate fehlen faſt ganz, der beſte Beweis dafür, daß 
das Blatt im Volke keine tiefern Wurzeln geſchlagen hat. Bei 
der Zeitung ſchädigt bezw. ſtützt eben das eine ſtets das andere. 


VI. Erörterungen. 


Zunächſt las ich bei Abfaſſung dieſer Broſchüre die kritiſche 
Studie von Pilatus über „die katholiſche Preſſe“ nicht. Die 
Beſprechungen in der Preſſe hatten wohl Inhalt und Grund— 
gedanken der Kritik vermittelt, ich wollte meine Arbeit aber 
möglichſt ſelbſtändig und unbeeinflußt vornehmen. In dem vor— 
liegenden Abſchnitte nun ſollen einige Betrachtungen an den 
Inhalt der inzwiſchen geleſenen und verarbeiteten Broſchüre ge— 
knüpft werden. 

Der Eindruck, welchen die kritiſche Studie Dr. Naumanns 
hervorruft, iſt, von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus be⸗ 
trachtet, ein günſtiger. Die Ausführungen verraten Sach— 
kenntnis, Sachlichkeit, Sicherheit des Urteils. Die kritiſche, vor- 
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nehm denkende und urteilende Feder hat fich auch in dieſer Ab⸗ 
handlung bewährt. Pilatus will durch ſeine Kritik die wichtige 
Frage in Fluß bringen und das iſt ihm vollauf gelungen. 
Freund und Feind ſpricht davon. Die angeregte „lebhafte Dis- 
kuſſion“ wird ohne Zweifel „viel Lehrreiches und viel Nutzbares 
zu Tage fördern.“ Hoffentlich zeitigen auch die vorliegenden 
beſcheidenen Erörterungen einigen Nutzen. 

Pilatus hat vor allem die Großpreſſe und die bayeriſchen 
Verhältniſſe im Auge. Meine Ausführungen gelten mehr der 
mittleren und kleineren Preſſe. Pilatus ſpricht bei aller Sach— 
kenntnis etwas theoretiſch, mit den Bedürfniſſen und An- 
ſprüchen des katholiſchen Publikums iſt er vielleicht weniger vertraut. 
Dieſe Zeilen hingegen ſind ganz aus der Praxis und für die 
Praxis geſchrieben. Hieraus ergeben fich einige Meinungs- 
verſchiedenheiten. 

Es ift Tatſache und auch meinerſeits bereits mehrfach aus- 
geführt worden, daß die gegneriſche Preſſe durchſchnittlich „beſſer 
gemacht“ wird als die katholiſche. Die Kinder der Welt zeigen 
ſich eben auch auf dieſem wichtigen, ja wichtigſten Gebiete klüger. 
Das „befreiende Wort“ des Pilatus erſcheint daher zeitgemäß 
im beſten Sinne des Wortes. 

Bezüglich der in der Broſchüre ſkizzierten „Bamberger 
Affäre“ ſei hier auf das vorher über das Paktieren mit der 
Sozialdemokratie Geſagte hingewieſen. Bei dieſer Ge— 
legenheit eine andere Bemerkung: Vor mir liegt eine Nummer 
des „Bamberger Volksblattes“ vom Jahre 1903. Man muß 
annehmen, daß dieſe Zeitung inzwiſchen erweitert und erſtarkt 
iſt, denn ſo etwas „Rückſtändiges“ paßt in unſere Zeit nicht 
mehr, wäre im Norden ſchlechterdings auch unmöglich. Bamberg, 
eine Stadt mit ca. 50000 Einwohnern, wovon 5 katholiſch, 
der Sitz eines Erzbiſchofs, vieler Behörden und Lehranſtalten 
beſaß damals ein bereits im 31. Jahrgange ſtehendes katholiſches 
Organ, das durch winziges Format, geringen Umfang, mageren 
Inhalt, Dürftigkeit des auf ſchwache Verbreitung hinweiſenden 
Anzeigenteils kläglich gegen die Konkurrenz abſticht. Pilatus 
erwähnt einen Chef-Redakteur des Bamberger Volks— 
blatts. Danach muß ſich das Zentrumsblatt inzwiſchen vor— 
teilhaft verändert haben. 
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Die Charakteriſtik und Klaſſifizierung der Zentrumspreſſe 
durch Dr. Naumann dürfte im allgemeinen zutreffen. Doch mag 
die Schätzung der Auflagenhöhe mitunter zu hoch gegriffen 
ſein. Bei der nichtkatholiſchen Preſſe vermißt man nicht ſelten 
ehrliche Angaben. Dadurch verſchafft ſich jene Preſſe auf un⸗ 
reelle Weiſe Vorteile und ſchädigt Konkurrenz wie Inſerenten. 
Ich kenne ein Blatt, daß ſeit Jahren ſyſtematiſch Auflage— 
ſchwindel treibt, indem es zahlreiche Freiexemplare verſchleißt 
und dieſe einfach der „Auflage“ zurechnet. 

Die ſogenannte unparteiiſche Preſſe rechnet Pilatus mitRechtzum 
liberalen Lager. Als Fürſt Bülow die liberal⸗konſervative 
Paarung betrieb, zeigten ſich verſchiedene Generalanzeiger ſogleich 
waſchecht liberal. 

Um in jeder Beziehung mit dem Gegner die Konkurrenz 
aufnehmen zu können, muß man in der Tat zunächſt „an die 
eigene Bruſt ſchlagen“, mehr Mühe und Aufwendungen 
dranſetzen, alle Langweiligkeit aus den Spalten verbannen, — 
das wirkt mehr, als das Klagen über die Senſationsmache und 
die Kapitalkraft des Gegners. Selbſtverſtändlich kann ein fa- 
tholiſches Blatt nicht im Schmutze wühlen — es kann aber den 
Stoff intereſſant, überſichtlich, wenn man will, auch „ſenſationell“ 
verarbeiten und darbieten, ſelbſt heikle Sachen, die nun einmal 
das Tagesgeſpräch bilden, in angemeſſener Form nebſt der ent- 
ſprechenden Nutzanwendung behandeln. So find allgemein inter- 
effierende Prozeßberichte garnicht zu vermeiden, fie be- 
leuchten unſere Verhältniſſe oft beffer als langatmige €r- 
örterungen und man wird mit ihnen als mit einem not- 
wendigen Übel rechnen müſſen. Natürlich unterliegen etwaige 
Pikanterien der Zenſur. Unſere Redaktions-Korreſpondenzen 
würden gut tun, ſich nicht mit der Wiedergabe eines 
Reſümee's nach Beendigung intereſſanter Prozeſſe zu begnügen — hat 
der Leſer die Verhandlungen nicht verfolgt, ſo nützt ihm auch das 
Reſümee wenig —, fie follten vielmehr durch gedrängte, den Raum⸗ 
verhältniſſen der Kleinpreſſe entſprechende flinke Berichte ihre Ab— 
nehmer leiſtungsfähiger zu machen trachten. Das einfache 
Ignorieren der „Skandal- und Senſationsprozeſſe“ iſt bei den 
modernen Zeit- und Preßverhältniſſen leider ein Ding der 
Unmöglichkeit. 
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Pilatus ſpricht die Anſicht aus, daß die Geiſtlichen zu 
viel Kirchliches ſchrieben, zu viel dreinredeten, zu viel zu ſagen 
hätten, zu ſtrenge Anforderungen hinſichtlich ſittlich reiner 
Feuilletons ſtellten. Frage: Sind dieſe Vorwürfe berechtigt? 
Antwort: Ja und nein, wie mans nimmt. Etwaige Mih- 
ſtände in dieſer Beziehung treffen mehr die Perſonen wie 
die Sache. 

Dieſer Tage (Anfang Juli 1907) lief eine Notiz durch die 
Preſſe, wonach in einer liberalen Münchener Wochenſchrift dem 
vielgeſchmähten „Kaplan“ Lob geſpendet wurde, weil dieſer 
aus dem Volke hervorgehend auch mit dem Volke hielte, deſſen 
Anſchauungsweiſe und Bedürfniſſe kenne, daher dem Volke auch 
zu Herzen ſpreche, ganz anders als die liberalen Kathedergrößen. 

Meinerſeits möchte ich behaupten, daß der Einfluß des Klerus 
auf die katholiſche Preſſe, ſeine diesbezügliche Mitarbeit leicht 
überſchätzt werden. Bringt die Zeitung einmal etwas Rird)- 
liches, dann ſoll es nach der Meinung von Freund und Feind 
ein Prieſter geſchrieben haben. Und doch iſt das unzutreffend. 
Auch der gläubige Laie — ob Lehrer, Handwerker, Landwirt, 
Arbeiter, kleiner Beamter — faßt kirchliche und damit zuſammen⸗ 
hängende Fragen treffend auf und gibt ſie noch treffender, — 
weil nicht von der Theorie angekränkelt — wieder. Ein Beiſpiel 
hierfür. In dem ermländiſchen Kirchdorfe Schönbrück nahm 
das an einem Sonntage aus dem Gotteshauſe kehrende Volk 
Anſtoß an einer Muſterung, welche bei der einquartierten 
Kavallerie auf höheren Befehl abgehalten wurde. Es erſchien 
darüber eine Kritik im Allenſteiner Volksblatt. Nun ſollte nichts 
wahr ſein. Der Staatsanwalt, welcher in dem Korreſpondenten 
den Ortspfarrer vermutete, leitete die Unterſuchung ein. Die 
Ausfichten ſtanden für den Redakteur ſchlecht, denn die ver- 
nommenen Soldaten — eine leider nicht zum erſten Male be— 
obachtete Tatſache — wollten von nichts wiſſen. Zum Glücke 
konnte der Gewährsmann Zivilzeugen angeben. Nun 
wurde die Sache ſofort niedergeſchlagen. Der Korreſpondent 
war ein Beſitzer, ein ehemaliger Soldat. Der betreffende Ritt- 
meiſter, der die Muſterung oder den Appell angeordnet hatte, 
das ſtellte ſich ſpäter heraus, war — Herr von Kroſigk. Erſt 
nach deſſen tragiſchem Ende, als man das Sündenregiſter des 
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jedenfalls geiftig nicht normalen Offiziers der Öffentlichkeit über⸗ 
mittelte, wurde auch der Schönbrücker Vorfall aufgeführt. — 
Ein zweiter Fall, der Übergriffe eines Oberwachtmeiſters be- 
leuchtet hatte, lag ganz ähnlich. Erſt die Namhaftmachung von 
Zeugen vereitelte die gerichtliche Klage. 

Es mag ſein, daß bevorzugte Organe des Klerus haupt⸗ 
ſächlich aus den Reihen desſelben bedient werden; im Ganzen 
genommen trifft das jedoch bei der Zentrumspreſſe nicht zu. Wie 
bei den Zeitungen faſt aller anderen Parteien, ſo korreſpondieren 
auch bei uns die Lehrer am eifrigſten. Der Volksſchullehrer iſt 
gewöhnlich ein gewandter, mit den einſchlägigen Verhältniſſen 
vertrauter Berichterſtatter, er verrät mitunter nur die Cinfeitig- 
keit, daß er zu viel und zu oft über Schul- und Lehrerange⸗ 
legenheiten ſchreibt. Man muß es als Einſeitigkeit und auch 
Übertreibung bezeichnen, wenn ein katholiſches Blatt den Geift- 
lichen als den einzigen und berufenſten Mitarbeiter und Förderer 
der katholiſchen Preſſe reklamierte. Als früherer Redakteur habe 
ich mitunter die Abneigung mancher Geiſtlichen gegen alles nicht 
gerade unumgänglich notwendige Schreibwerk kennen gelernt. 
Da wird zum Beiſpiel eifrig zu einem Kirchenbau gebettelt. Die 
Zeitung öffnet gerne ihre Spalten dem guten Zwecke. Endlich iſt das 
Ziel erreicht, es findet die feierliche Konſekration des Gotteshauſes 
ſtatt. Die Leſer, unter deren Mitwirkung der Tempel erſtanden, 
haben ein Intereſſe daran, ſchnell und gebührend über das Er- 
eignis unterrichtet zu werden. Der Geiſtliche hätte im Drange 
ſeiner Pflichten wenigſtens einen Bericht per Poſtkarte ſchreiben, 
und eine ausführlichere Schilderung für ſpäter anſagen oder 
mindeſtens eine geeignete Perſönlichkeit mit der Berichterſtattung 
beauftragen können. Nichts von alledem. Das Zentrumsblatt 
war nicht informiert, wohl aber die Konkurrenz. 

Das Kirchliche ſoll wohl nicht auf Koſten des übrigen 
Inhalts forciert werden, es wird aber nach wie vor einen Ehren— 
platz, die bevorzugte Stelle, in der katholiſchen Preſſe einnehmen. 
Unſer Volk hängt nun einmal ſehr an der Kirche, es nimmt 
großen Anteil an den Ereigniſſen im Gebiete des Reiches Gottes 
auf Erden, es fördert alle kirchlichen und charitativen Zwecke 
mit nie verſiegender Opferkraft — da kann die katholiſche Preſſe 
nicht ſchweigen, nicht Kälte an den Tag legen, nein, ſie muß 
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die Fackel des Glaubens und der Nächſtenliebe in immer weitere 
Kreiſe tragen. 

Nur ein Übermaß wäre zu tadeln. Der Seelſorger kennt 
die Bedürfniſſe ſeiner Pfarrkinder, er wird, wenn auch nicht 
gleich anfangs, den richtigen Ton zu treffen wiſſen. Gut wäre es, 
wenn nicht nur kirchliche Ereigniſſe, ſondern auch ſoziale, kommunale, 
wirtſchaftliche Lokalfragen aus geiſtlicher Feder in entſprechender 
Weiſe behandelt würden. Seit dem Abflauen und Erlöſchen 
des Kulturkampfes ſind weite Kreiſe unſerer Männerwelt von 
einer gewiſſen Intereſſeloſigkeit ergriffen. Das gilt nicht nur 
hinſichtlich der Preſſe, ſondern überhaupt in Bezug auf öffent- 
liche Angelegenheiten. Wollte nun der Geiſtliche in Gegenden, 
in denen die Laienwelt den Fragen der Gegenwart teilnahmslos 
gegenüberſteht, fih paſſiv verhalten, fo hätten Preſſe wie katholiſch— 
ſoziale Bewegung den Nachteil. Beobachtet man die Ver— 
handlungen mancher Körperſchaften, dann muß man ſich 
darüber wundern, wie wenig Scharfblick gewiſſen gefährlichen 
Projekten entgegengebracht, wie in den Kernpunkt, den Zweck 
der Vorlage garnicht eingedrungen wird, man iſt ſich der Trag⸗ 
weite der Beſchlüſſe nicht bewußt. Mangelt es nun noch an 
Wachſamkeit ſeitens der Preſſe, dann iſt die Miſere da. So 
vermißt man z. B. in den Verſammlungen der Vertreter eines 
gewiſſen Kreiſes, im Kreistage, jede führende Idee und Ge— 
ſchloſſenheit der zahlreichen gutkatholiſchen Mitglieder. So 
manches mal kommt einem da der Gedanke: Könnte nicht irgend 
ein befähigter Pfarrer des Kreiſes oder ein geſchulter Laie ein 
kleines Anweſen erſtehen und ſich in den Kreistag wählen laſſen, 
damit dieſe Führer- und Zielloſigkeit wenigſtens in etwa ein- 
geſchränkt würde? 

Die Preßtätigkeit unſres Klerus iſt, ich wiederhole es, nicht 
ſo ausgedehnt, wie mancher Uneingeweihte glaubt. Sie könnte 
in manchen Gegenden, von „großzügigen“ Beweggründen aus- 
gehend, eine angemeſſene Steigerung erfahren. In jedem Falle 
ſollten die Geiſtlichen mehr die Laien zur Teilnahme an 
öffentlichen Angelegenheiten ermuntern und heran— 
ziehen. 

Der tüchtige Redakteur wird ſich ſeine Unabhängigkeit nicht 
nehmen laſſen. Unparteiiſch wird und muß er die Anregungen 
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und eingehenden Arbeiten prüfen, ohne Rückſicht darauf, ob der 
Verfaſſer dem Priefter- oder Laienſtande angehört. Wenn das 
geiſtliche Element irgendwo zu ſehr hervortreten ſollte, dann iſt 
eben eine verkehrte Nachgiebigkeit des Schriftleiters und Verlegers 
oder der Mangel weltlicher Mitarbeiter die Urſache davon. 

Dem Sprichworte „Unter dem Krummſtab iſt gut 
leben“ kann man auch bezüglich der Preſſe die Berechtigung 
nicht verſagen. Ein geiſtlicher Vorgeſetzter wird für gewöhnlich 
ſeines Amtes humaner walten als ein weltlicher. Es wäre 
nur zu wünſchen, daß man die Mitwirkung oder Leitung bei 
der Zeitung Perſönlichkeiten anvertraute, die nicht nur Ver⸗ 
ſtändnis und Intereſſe für die Sache an den Tag legten, ſondern 
die auch die nötige Zeit beſäßen, um ſelbſt mal durch einen 
Artikel oder Fingerzeig fördernd einzuſpringen. Solche Herren, 
nennen wir fie Preß-Protektoren, dürfen nicht weltfremd 
ſein, ſie müſſen den Pulsſchlag der Zeit verſtehen, nicht die 
Bedürfniſſe der Leſerſchaft unterſchätzen und ſtändig maß geb ende 
gegneriſche Blätter verfolgen, um Vergleiche des hier 
Gebotenen mit dem von unſerer Seite Gebotenen anſtellen 
zu können. 

Wenn einzelne junge Geiſtliche zu ſelbſtbewußt auftreten, wenn 
fie die ihnen als rechtmäßigen Verkündern der Offenbarung gu: 
ſtehende Autorität auch auf ihre Privatmeinungen ausgedehnt 
wiſſen wollen, dann möge man den Grund hierzu in der Laien⸗ 
welt ſuchen. Unbeſchadet der Prieſterwürde ſolcher jugendlichen, 
gerade dem Seminar entwachſenen Herren, könnte unſer Volk 
ihnen gegenüber etwas mehr Freimut und Selbſtachtung an den 
Tag legen. Ich weiß nicht, ob jene Redakteure und Mitarbeiter, 
die außer dem „Herrn“ und Titel noch bei jedem Geiſtlichen 
das „hochwürdig“ beifügen, mehr Achtung vor dem Prieſterſtande 
beſitzen, als andere. Beſonders in Schleſien gefällt man ſich in 
dieſer Art von Byzantinismus. Wenn man heute allgemein den 
ſchwülſtigen Stil ablegt, einfach „der Papit”, „der Kardinal“, 
„der Kaiſer“, „der Miniſter“ oder „der Herr Oberpräſident“ 
ſchreibt, warum muß es denn in der Zeitung ſtets heißen: der 
hochw. Klerus, der hochwürdigſte Herr Biſchof, hochderſelbe, 
der hochw. Herr Kaplan uſw.? Im amtlichen Verkehr mag 
man ruhig bei dem alten Zopfe bleiben, wenn es ſo beliebt wird. 
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„Mehr Rückſichtsloſigkeit“ ſeitens der Redakteure fordert 
Pilatus. Gewiß, nach oben hin, dem Volke gegenüber wäre 
oft mehr Entgegenkommen angebracht. 

Die Berichte über biſchöfliche Firmungsreiſen, chriſtliche 
Miſſionen, Fahnenweihen, Primizen, Jubiläen erſcheinen nur 
tadelnswert, wenn ſie zu oft wiederkehren, zu breit gehalten ſind, 
anſtatt tatſächlicher Angaben Phraſen und Lobhudeleien ent- 
halten. Es kommt bei derartigen Sachen ganz auf die Ver— 
breitung und Bedeutung der betreffenden Zeitung an. Iſt 
dieſe nur in einer Stadt oder einem Kreiſe verbreitet, dann 
kann ein derartiger Vorfall unter Umſtänden ein Lokalereignis 
erſten Ranges ſein, beſonders wenn eine angeſehene Perſönlich— 
keit in Frage kommt. Nimmt das Zentrumsblatt hiervon nicht 
Notiz, dann tut es ſicher der „Unparteiiſche.“ Große Blätter 
von allgemeiner Bedeutung werden gut tun, knapp zu berichten, 
Maß zu halten, ſie werden aber nicht auf derartige Berichte 
ganz verzichten können, beſonders wenn ſie viele geiſtliche 
Abonnenten zählen. 

Schärfer ſchon beurteile ich die nichtsſagenden, geradezu 
elenden Reklamen und Feſtberichte über Ausflüge, Schützen— 
feſte, Vergnügungen der verſchiedenſten Vereine, fo da ſich nennen 
Garten-, Sommer-, Winterfeſte, Maskenbälle uſw. Iſt denn die 
Zeitung ein Vergnügungs-Anzeiger? Soll die Genußſucht noch 
gefördert werden? Was denken die ſchwer um das tägliche Brot 
ringenden Leſer über dieſen ewigen Vergnügungsrummel mit den 
breitgetretenen Redensarten wie „herrlich amüſiert bis zur 
frühen Morgenſtunde“, „urgemütliche Stimmung“, „zum Schluſſe 
trat das unvermeidliche Tänzchen in ſeine Rechte“, „die Er— 
innerung an die frohen Stunden wird allen Teilnehmern unver— 
geßlich im Gedächtnis haften bleiben!“ Auf ähnlicher Höhe 
ſtehen die meiſten Berichte über Abſchiedsfeiern mit ihren wider— 
wärtigen Verhimmelungen. Gottlob haben vernünftige Zeitungen 
den Feſtteil erheblich beſchnitten bezw. ganz aufgehoben. Wenn 
ſogenannte kopfloſe Lokalblättchen mit 100—300 Abonnenten 
dieſem Sporte huldigen, dann iſt das zu erklären, wie aber ernſt 
genommen fein wollende Zeitungen mit einigen tauſend Abon- 
nenten dieſen Unfug pflegen können, iſt unbegreiflich. Da ſollte 
von berufener Seite ein energiſches Halt! ertönen. Iſt doch ſelbſt 


die neuheidniſche Unfitte des Feierns an den Sonnabenden 
durch Reklamen von fatholijcher Seite ſanktioniert worden und 
eine alljährlich zur Faſtnachtszeit wiederkehrende Gründung eines 
Vergnügungsvereins mit ſtets wechſelndem Namen ſeitens halb⸗ 
reifer Burſchen, die wahrſcheinlich gleichzeitig ihre Einladungen 
beſtellen, wird regelmäßig durch Namhaftmachung der verehrten 
Vorſtandsmitglieder publik gemacht! — 

Berichte über Lokalereigniſſe auf das Notwendigſte eins 
ſchränken — trifft nur auf Hauptorgane mit allgemeiner Ver⸗ 
breitung zu. Und auch hier darf der Erſcheinungsort nicht 
zu ſtiefmütterlich behandelt werden, halten doch nicht wenige Leſer, 
beſonders in der Fremde lebende Ortsangehörige, das betreffende 
Organ der Lokalnachrichten wegen. Manche großen Blätter 
mögen zu viel des Guten bringen, weil ſie den Satz gleichzeitig 
für die billigen Ableger verwenden. Über die hohe Wichtigkeit 
eines gut gepflegten lokalen und provinziellen Teils für die 
kleinere und mittlere Preſſe iſt bereits das Notwendige geſagt 
worden. Nur alles Fade, Kleinliche, Breitgetretene, Obſzöne 
ſoll fernbleiben. Im allgemeinen ſind bei der Ausgeſtaltung 
der erwähnten Teile das Intereſſe der Leſerſchaft, die Raum⸗ 
verhältniſſe und das Verbreitungsgebiet entſcheidend. 

In Oſtdeutſchland erſcheint in einer Mittelſtadt eine über 
mehrere Provinzen verbreitete liberale Zeitung, die fo außer⸗ 
ordentlich viel geleſen wird, weil ſie die reichhaltigſte 
Provinzchronik, die auch für die geſamte Preſſe als Fund⸗ 
grube dient, aufweiſen kann. In jeder Stadt hat das Blatt 
ſeinen Korreſpondenten, man zahlt den im Oſten ungewöhnlichen 
Zeilenpreis von 10 Pf. Was iſt die Folge hiervon? Katholiſche 
Lehrer und andere Beamte, die ſich von dem drei Pfennig zahlenden 
Zentrumsblatte abwenden, verſehen die liberale Zeitung, die 
durch ihren Romhaß der katholiſchen Sache nicht wenig ſchadet 
und zur nationalen und konfeſſionellen Verhetzung der Bevölkerung 
weſentlich beiträgt, mit ſchnellen, intereſſanten Informationen, 
auch über katholiſche Angelegenheiten. 

Der geſamte Inhalt der liberalen Zeitung iſt volkstümlich 
bearbeitet, knapp und feſſelnd gehalten, Fremdwörter werden 
verdeutſcht. Es dürfte äußerſt wenig Stoff verwendet worden 
ſein, der nicht — mit Einſchluß der Korreſpondenzen — einer 


befferen Stilifierung und entſprechender Kürzung unterworfen 
worden wäre. Der lokale und provinzielle Teil umfaßt durch⸗ 
ſchnittlich fünf bis ſieben Spalten ausgewählter Nachrichten aus 
den Provinzen und einem Nachbargebiete in Petitſatz, das Ver- 
miſchte 1—3 Spalten, beides in die einzelnen Blätter verteilt. 
Die Politik iſt verhältnismäßig knapp gehalten, es werden außer 
verſchiedenen Sonderartikeln, 1—2 Spalten davon gebracht, bei 
der knappen inhaltsreichen Faſſung wird aber über alles Wiffens- 
werte genügend Aufſchluß gegeben. Man lerne vom Gegner! 
Von dem verſtorbenen Verleger des Blattes wird erzählt, daß 
ihm nichts gut genug, keine Mühe zu groß geweſen ſei, um die 
Leſer zufriedenzuſtellen. 

Und dann kann dieſe Zeitung den reichhaltigſten Arbeits— 
markt aufweiſen, ſie wird daher von vielen Stellenſuchenden 
gehalten. Die Ausgeſtaltung des Arbeitsmarktes wurde von 
jeher als Spezialität betrieben. Hierauf muß auch die katholiſche 
Preſſe mehr Sorgfalt verwenden. Da kann z. B. ein Berliner 
billiges Zentrumsblatt kaum eine halbe Seite Anzeigen auf— 
weiſen, man weiß den Erfolg gewiſſer Inſerate nicht einzu- 
ſchätzen. Vor mehreren Jahren wurde durch dieſes Blatt ein 
Zieglermeiſter geſucht — Stellengeſuche kommen darin äußerſt 
ſelten vor — und es meldeten ſich unerwartet Bewerber aus 
den verſchiedenſten Provinzen. 

Nicht wenige Leſer beginnen die Zeitungslektüre regelmäßig 
mit dem Anzeigenteil. Alſo nicht allein der Einnahmen 
wegen iſt dieſer Teil von Wichtigkeit. — 

Entſprechendes Wiſſen, eine abgeſchloſſene Bildung, iſt 
für jeden Menſchen nützlich. Man überſchätze jedoch nicht 
die Theorie, die Schulweisheit. Es iſt hierüber ſchon einiges 
geſagt worden. Probieren geht über Studieren. Irgend ein 
entgleiſter Student, der ſich im Leben um keine Zeitung ge— 
kümmert hat, der gar kein Verſtändnis für das Zeitungsweſen 
beſitzt, wird trotz einiger belegter oder abgeſeſſener national- 
ökonomiſcher Semeſter kein gewandter, gediegener Redakteur 
werden. Die Schulweisheit erleichtert wohl die Aneignung eines 
allgemeinen Wiſſens, ſie erſetzt es jedoch nicht. Selbſtändiges 
Beobachten und Privatſtudium erſcheinen notwendig. 
Im Hinblick auf die ſich überſtürzenden Ereigniſſe mit ihren 
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beſtändig wechſelnden in- und ausländiſchen Bezeichnungen — man 
denke an den japaniſchen Krieg — müſſen, von allem Andern 
abgeſehen, zwei Vorzüge dem angehenden Journaliſten eigen ſein: 
Gute Kenntniſſe und leichte Auffaſſungsgabe in der Geographie, 


gutes Gedächtnis für Namen, Orte und Zahlen. 


Pilatus verlangt bei einem mittleren katholiſchen Blatt von 
5 bis 7000 zahlenden Leſern einen Chefredakteur mit 5000 Mk., 
einen Lokalredakteur mit 3000, zwei ſtändige redaktionelle 
Mitarbeiter mit mindeſtens 200 Mk. Gehalt monatlich. 
Dieſe Wünſche dürften leider noch recht lange zu den 
„frommen“ gehören. Bei uns in Oſtdeutſchland „bewältigt“ in 
derartigen Verhältniſſen — ein Mädchen für alles die Ge— 
ſamtleiſtungen, womöglich auch noch die Korrekturen. Das kann 
ſo allerdings nicht länger gehen. Jeder Menſch, alſo auch der 
Redakteur, iſt in ſeiner Art einſeitig. Der eine zeigt zu wenig 
Verſtändnis für Politik, der andere für die Provinz oder das 
Soziale. Schon aus dieſem Grunde kann man von einer 
Perſon nicht alles Mögliche und Unmögliche verlangen. Eine 
Teilung der „Reſſorts“ erſcheint ſchon allein aus dieſem Grunde ge— 
boten. 

Gute nicht redaktionelle Mitarbeiter wären trotz reichlicheren 
Perſonals erforderlich. Der Lokalredakteur kann nicht überall 
zugegen ſein, ſo kann er plötzliche Ereigniſſe nicht voraus ſehen. 
Namentlich in Großſtädten wird dem einzelnen Lokalreporter 
ſehr viel vorenthalten bleiben. Da iſt es nun nötig, daß man, 
wie unſere Gegner es tun, auf den Landrats- und Polizeiämtern, 
bei Behörden und Gerichtshöfen Verbindungen anknüpft, 
ſich Kräfte dienſtbar macht. Bei anſtändiger Honorierung ver: 
ſagen auch Proteſtanten ihre Mitwirkung nicht. 

Sicher iſt nicht nur das Redaktionsperſonal, ſondern auch 
jenes der Expedition überlaſtet und ungenügend bezahlt. Auch 
die Korrektoren werden ihre Forderungen haben. Ich will 
hier auf die Gehaltsfrage des Näheren nicht eingehen. Viel⸗ 
leicht findet ſich eine andere im vollen Leben und Schaffen ſtehende 
Kraft, welche aus eigener Erfahrung und durch Umfragen ver⸗ 
mittelſt der Fachpreſſe das nötige Material zuſammenſtellt 
und veröffentlicht. Es dürften überraſchende Ergebniſſe zu 
Tage treten. Natürlich darf man etwaige Mißſtände nicht als 


1 


Beſonderheit der katholiſchen Preſſe, ſondern unter Berückſichtigung 
der allgemeinen Lage und Zeitungs-Kalamität zur Dar- 
ſtellung bringen. 

In Bezug auf Romane iſt wohl Engherzigkeit, nicht aber 
Vorſicht vom Übel. Es iſt nun einmal nicht zu vermeiden, daß 
die Zeitung in die Hände von Kindern und unreifen Leſern 
fällt und wäre es auch nur in der Form von Makulatur. Die 
Begriffe ſittlich rein, bilden d und ſpannend laſſen ſich gut 
mit einander vereinen. 

Unter dem Deckmantel von Wiſſenſchaft und Kunſt 
werden alle möglichen, ungläubigen, ſinnlichen, verderblichen Be— 
ſtrebungen verbreitet. Es hält nicht immer leicht, zwiſchen Er— 
laubtem und Unerlaubtem eine Grenze zu ziehen, wahre von 
der falſchen Kunſt zu ſcheiden. Wieviele Beſucher der Theater 
und Gemäldeſammlungen mögen das Gebotene von rein künſt— 
leriſchem, äſthetiſchem Geſichtspunkte betrachten, oder zu betrachten 
im ſtande ſein? Der Menſch bleibt nun einmal Menſch, ſelbſt 
gereifte Charaktere, und die bilden doch die Minderheit, werden 
ſich dauernd dem Einfluſſe gewiſſer, wenn auch „künſtleriſch 
zugeſtutzter“ Darbietungen nicht ganz entziehen können. Es 
bleibt zweifelhaft, ob dem verbildeten und verkünſtelten Ge— 
ſchmacke unſerer Zeit ſo ohne weiteres das geſunde Empfinden 
des Mittelalters einzuimpfen möglich wäre. 

In Berlin erſchien eine Zeit hindurch eine Kunſt- und 
Muſik⸗Korreſpondenz für katholiſche Redaktionen. Es iſt kein 
gutes Zeichen für unſere Preſſe, daß dieſes Unternehmen hat 
eingeſtellt werden müſſen. 

Einem katholiſchen, oder fagen wir lieber einem Zentrums- 
Witzblatt redet Pilatus das Wort. In der Tat ein wirkliches 
Bedürfnis. München, die Stadt der Kunſt und der Revuen, 
des Bieres und der — Witzblätter wäre hierfür der geeignetſte 
Platz. Schade um das eingegangene „Narrenſchiff“. Vielleicht 
würde ein unternehmender Verlag es auch mit einer illuſtrierten 
vierſeitigen humoriſtiſchen Zeitungsbeilage“) verſuchen. Solange 
eine ſolche nicht erhältlich, ſollte jede Zeitung wenigſtens in- 

*) Eine nicht üble achtſeitige (für kleine Verhältniſſe wohl zu 
umfangreiche und koſtſpielige) Witzbeilage fiel dem Verfaſſer in den letzten 
Tagen in die Hände. Herausgeber ſind G. Schutz & Cie. in München. 
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fofern dem Humor zu feinem Rechte verhelfen, als fie regel- 
mäßig dem Vermiſchten einige gute Witze angliedert und von 
Zeit zu Zeit eine möglichſt gute Humoreske zur Kurzweil abdruckt. 

Die Ausſtattung unſerer Zeitungen läßt mitunter ſehr 
viel zu wünſchen übrig: Titel und Lettern verwiſcht, abge⸗ 
quetſcht, Druck zu groß oder zu klein, Papier miſerabel. Mancher 
Zeitung, die häufig neue Lettern anſchaffen muß, ſieht man es 
an, daß der betreffende Druckleiter die Form nicht ſchonend zu 
behandeln verſteht. 

Ein Kalender oder Fahrplan als Gratisbeilage zu 
Volksblättern iſt nicht nur eine praktiſche, den meiſten ſehr er— 
wünſchte Gabe, ſie bildet auch eine beſtändige wirkſame Reklame. 

Soweit wären wir zum Schluſſe unſerer Auseinanderſetzungen 
mit Pilatus gekommen, deſſen kritiſche Studie, wie man immer 
von neuem beobachten kann, fortdauernd geleſen, beſprochen und 
— beachtet wird. 

Von einer Seite iſt auf den Mangel an Wohlwollen ſeitens 
der Behörden und auf die geringen materiellen Mittel 
unſerer Preſſe hingewieſen worden. Ein enges Freundſchafts⸗ 
bündnis unſerer Preſſe wie Partei mit der Regierung halten 
wir im Intereſſe der Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit durch⸗ 
aus nicht für wünſchenswert. Mancherorts dürften Informationen 
aus amtlichen Kreiſen nur ſehr ſchwer oder überhaupt nicht zu 
erlangen ſein. Nun, Unmögliches verlangt niemand, immerhin 
muß viel mehr Sorgfalt auf die Ausgeſtaltung eines beſſeren 
und fixeren Nachrichtendienſtes gelegt werden. In finanzieller 
Beziehung ſteht die Mehrzahl unſerer Blätter günſtig da. 
Kommt die Tageszeitung zunächſt nicht auf die Koſten, ſo ge— 
ſtatten oft Überſchüſſe aus Wochenblättern, Volksſchriften, Akzi⸗ 
denzen u. a. deſſelben Verlages Aufwendungen. Und dann 
braucht die katholiſche Opferwilligkeit ſich nicht immer gerade 
pompöſen Kirchenbauten zuzuwenden, ſie muß auch für das 
Apoſtolat der Preſſe etwas übrig haben, Zeitungen ſub⸗ 
ventionieren, allerdings nur ſolche, die es verdienen und denen 
— überhaupt zu helfen iſt. 


VII. Einſeitigkeit unſerer Zeitrichtung. 
Uchriftſteller Leiden und Freuden. 


Ein Hauptmerkmal unſerer Zeit iſt der ungeſtüme Drang 
nach Wiſſen, Bildung. An und für fih ift die Sache (oben3- 
wert. Man übertreibt jedoch hierin, indem man einſeitig und 
unterſchiedslos drauf los „bildet“, Bildungsſchwindel treibt. 

Eine gewiß unverdächtige Zeugin dafür, daß Bildung und 
Talent allein dem Menſchen keinen moraliſchen Halt bieten, iſt 
die Neue Freie Preſſe in Wien. Aus Anlaß des Mordprozeſſes Hau 
weiſt ſie (24. Juli 1907) auf die außerordentliche Intelligenz 
und Bildung des Verurteilten hin, ebenſo auf zwei Größen der 
Wiener Geſellſchaft, welche trotz glänzender wiſſenſchaftlicher 
Begabung mit dem Gericht in Konflikt gerieten. Es habe an 
der ſittlichen Feſtigkeit gemangelt. Glänzendes Talent und 
wurmſtichiger Charakter erſchienen wohl für einen Teil der jungen 
Generation bezeichnend. Die einſeitige Entwicklung des 
Intellektes und der egoiſtiſche Ich-Kultus, der nur eine 
Form des geiſtigen Hochmutes ſei, würden verbreitet durch 
die Lehren Stirners und Nietzſches, die glitzernden verwirrenden 
Paradoxen Oskar Wildes, wie z. B.: „Es gibt keine guten 
und ſchlechten Menſchen, es gibt nur intereſſante und langweilige 
Menſchen.“ Hau fei auch eine Zeitfigur. — Und dann be- 
denke man das krankhafte Intereſſe, Mitgefühl, ja offene 
Sympathiſieren für „intereſſante“ Verbrecher, beſonders ſeitens 
der Damenwelt der ſogenannten „bejjeren Kreiſe“. Eine wahr- 
haft erſchreckende Zeiterſcheinung, welche der auf bloßen Sen- 
fation3- und Sinnenkitzel hinarbeitenden Preſſe ihre furchtbare 
Verantwortlichkeit drohend vor Augen führen ſollte! 

Die ungläubige Richtung reicht dem Volke Steine ſtatt 
Brot, ſie ſucht ihm die geoffenbarte Religion zu verleiden und 
zu entreißen durch Vermittlung einer ſeichten gottloſen Mller- 
weltsbildung. Nur das Evangelium der Liebe vermag die 
Menſchheit zu befriedigen, mit den unvermeidlichen Mühſalen 
des Lebens auszuſöhnen. Bloßes Wiſſen füllt den Schrei 


— E 


des Menſchenherzens nach Gott nicht aus, veredelt ihn auch 
nicht, in den Tagen der Prüfung knickt der religionsloſe 
Menſch gleich einem Rohr zuſammen. Und es iſt die ausge⸗ 
ſprochene Abſicht der Ungläubigen, die Religion ganz zu ver⸗ 
drängen und an ihre Stelle das Wiſſen ohne Gott zu ſetzen. 

Man überſchätzt eben heutzutage das bloße Wiſſen auf 
Koſten der Charakter- und Herzensbildung, der Selbſtver— 
leugnung. Das Erziehen für Gott, den Nächſten, den Staat 
tritt in den Hintergrund gegenüber einer modernen Dreſſur, 
der Vielwiſſerei. In den polniſchen Gegenden Preußens iſt 
gar an die Stelle der Pädagogik die Unterrichtspolitik getreten. 

Die einſeitige Förderung der Verſtandesbildung zeitigt 
wenig erfreuliche Früchte. Oder ſprechen etwa die rapide gu: 
nehmenden Sittlichkeits⸗ und Roheitsverbrechen (beſonders in 
Frankreich) zu Gunſten des allein beglückenden Charakters 
jedweder Volksbildung?! 

Die Menſchheit wird immer genußſüchtiger, nervöſer, unzu⸗ 
friedener. Die körperliche Arbeit gerät immer mehr in Nicht⸗ 
achtung, man beachtet ſie nicht mehr als Pflicht, als Wohltat, 
ſondern als das größte übel. Unſere Vorfahren auf dem Lande 
ſtanden Sommer und Winter um drei Uhr früh auf, ſie konnten 
nie genug arbeiten. Dabei waren ſie geſund und kräftig. 
Sollten ſie im hohen Alter ſich zur Ruhe ſetzen, dann hielten 
ſie dies untätige Leben für das größte Unglück. Die größte 
Erholung und Freude des Landwirts war es, an den Sonn⸗ 
und Feiertagen einen Spaziergang durch die üppigen Wieſen 
und wogenden Getreidefelder machen zu können. 

Und heute nach einigen Jahrzehnten moderner Entwickelung? 
Die geſunde ſtählende Landarbeit verliert immer mehr an Wert⸗ 
ſchätzung, namentlich bei der Jugend. Das geſunde Empfinden 
für die reinen und ſtillen Freuden der Gottesnatur ſchwindet. 
Kaum der Schule entwachſen, entwindet ſich der Knabe und oft 
auch das Mädchen der läſtigen elterlichen Autorität, um in der 
Großſtadt oder der Fabrik ſein Glück zu machen. Wohl erleidet 
in der ungewohnten Großjtadt-, in der Fabrik- oder Grubenluft 
die Körperkraft und nur zu häufig auch die Seele gewaltigen 
Schaden — doch es wird viel Geld verdient, die Arbeitszeit iſt 
beſchränkt und dann kann man ſich amüſieren. 
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Unſere Volksſchule würde fich ein ſchlechtes Zeugnis aus: 
ſtellen, wenn ſie behaupten wollte, der achtjährige Schulbe— 
ſuch vermöge nicht einmal dem ſogenannten kleinen Manne, der 
einfachen Frau aus dem Volke die notwendige Bildung fürs 
Leben mitzugeben. Oder wäre es ein ehrenvolles Zeugnis für 
unſere Volksſchule, wenn ſie ihre Zöglinge, die ſpäterhin Be— 
dürfnis und Drang nach weiterem Wiſſen verſpürten, nicht in 
den Stand ſetzte, ſich privatim fortbilden zu können? Das 
Talent, jagt Tolſtoj, bricht fich felbft in der Wüſte Bahn. 
Und die auf chriſtlicher Grundlage wirkenden Jugendvereinigungen 
kommen dem freiwilligen Bildungsbedürfnis entgegen, indem 
ſie, im Gegenſatz zu der, die lernwilligen wie unbotmäßigen 
Zöglinge vereinigenden Zwangsfortbildungsſchule, die wirklich 
Vorwärtsſtrebenden geiſtig, ſittlich und praktiſch zu heben 
trachten. 

Wehe einer derartigen jugendlichen Perſon, die keine gute 
Erziehung genoſſen, die nicht treu zur Kirche hält, in ſchlechte 
Geſellſchaft gerät, an verderblicher Lektüre Gefallen 
findet. . . Eine unzweckmäßige Schulbildung, die Unterſchätzung 
der religiös-fittlichen Charakterbildung, die Pflege der Viel- 
wiſſerei tragen zur Landflucht, zur allgemeinen Unzufriedenheit 
nicht wenig bei. 

Zur Arbeit in Scheuer und Stall hält man ſich für zu— 
ſchade, man iſt ja „gebildet“, kennt die Reiſerute nach dem 
gelobten Lande Weſtfalen. Wer ſoll wohl ſchließlich noch mit 
Heugabel und Miſtforke hantieren, Schweine und Kühe füttern? 
Und gewiſſen Theoretikern iſt das Volk immer noch nicht „ge— 
bildet“ genug, die Jugend muß noch die Fortbildungsſchule be— 
ſuchen, um gemeinſam allerlei Allotria treiben und über die 
langweilige ſchwere Arbeit ſich ausklagen zu können. 

Man trifft heute ſelten jemand, der nicht gerne lieſt, zu 
viel lieſt und zwar auf Roften ſeiner Berufspflichten. Der 
Pferdejunge und die Stallmagd, der Knecht wie die Köchin, der 
Lehrburſche wie Geſelle greifen nicht ſelten während der Arbeits— 
zeit nach der Zeitung, um verſtohlen der Lektüre zu obliegen. 
In gleichem Maße ſinkt die Wertſchätzung der körper— 
lichen Anſtrengung. Man ſuche heute einen Lehrling oder 
Geſellen fürs Handwerk, eine Magd und tüchtige Köchin und 
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man findet überhaupt niemanden, oder erſt nach vielen Be⸗ 
mühungen. Für ſogenannte leichte Poſten gibts Perſonal in 
Hülle und Fülle, wenn der Lohn auch oft geradezu himmel 
ſchreiend genannt werden muß. 

Als ein oſtdeutſcher Dienſtbotenverein fein Stiftungs- 
feft feierte, wurde ein von dem Mitgliede H. in Verſen ge- 
ſchriebenes Theaterſtück „Der Kaffeeklatſch“ aufgeführt, das nach 
den Worten des katholiſchen Lokalblattes der Verfaſſerin alle Ehre 
mache, ganz vorzügliche Gedanken enthalte, Ziel und Zweck des 
Vereins klarlege. Später entpuppte ſich Frl. H. auch als 
Sängerin eines ſelbſtgedichteten Liedes. Hoffentlich handhabt 
die Dame Beſen, Stopfnadel und Kochlöfel ebenſo meiſterhaft, 
wie ſie das Gebiet der Muſe und Muſik beherrſcht. — 

Dieſe einſeitige ungeſunde Entwickelung, welche dazu führt, 
daß für ſchwere Arbeiten Kräfte aus dem Auslande beſorgt 
werden müſſen, verurſacht im Bunde mit der Verfeinerung der Lebens- 
weiſe die Degenerierung immer weiterer Volksſchichten. Selbſtauf 
dem Lande tritt die Nervoſität immer ſtärker auf, die Siechen⸗ und 
Irrenhäuſer reichen nicht aus, die Zahl der Militärtauglichen 
verringert ſich. Die Selbſtmordſtatiſtik, ſelbſt die von 
Schülern, weiſt unerhörte Zahlen auf. Man zwänge nur noch 
das weibliche Geſchlecht, die künftigen Mütter, ganz allgemein 
und unterſchiedslos in die Fortbildungsſchulen und man wird 
die traurigen Folgen erleben. 

Man könnte gewiſſe Dränger, welche die Schulpflicht aus- 
dehnen, den allgemeinen Fortbildungszwang befürworten, wohl 
fragen, wann die Kinder unbemittelter Eltern denn eigentlich 
ſelbſtändig ihr Brot verdienen, wann fie in ihrem Berufe fih 
praktiſch ausbilden ſollen? Bei der männlichen Jugend rücken 
ohnehin die Militärjahre ſchnell heran. 

Wir Katholiken brauchen wohl mehr „Intelligenz“, um 
auf allen Gebieten den Wettbewerb energiſch aufnehmen zu können. 
Die Eltern ſollten aber nicht in unvernünftiger Weiſe ſchwäch— 
liche und unbegabte Kinder, die weder Kraft noch Beruf und 
Luft und Liebe dazu beſitzen, zum Studieren zwingen, fie gleich- 
ſam ins Unglück ſtürzen. Das Studium koſtet heutzutage ein 
ungeheures Geld, denn der Herr Student will leben und zwar 
gut leben, und ſollte es den Ruin der ganzen Familie koſten. 
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Er muß auch koſtſpielige weite Reifen unternehmen, das bildet. 
— Freitiſchnehmen, Stundengeben ſind längſt überwundene Be⸗ 
griffe! — 

Die allgemeine Volksbildung, die übrigens in früherer Zeit 
zweckentſprechender und gründlicher war, bildet doch aber das 
Lebenselement der Preſſe und Literatur. Das iſt wohl wahr, 
wir dürfen aber den Blick vor den Schattenſeiten der modernen 
Kultur nicht verſchließen. Die Zeitung iſt heute zur erſten 
Großmacht geworden und wer ihren Einfluß nicht zu 
benutzen verſteht, der vermag ſeinen Anſichten nicht 
Geltung zu verſchaffen. Man wird jedoch zugeben müſſen, 
daß die Preſſe im allgemeinen weit mehr Unheil als Gutes 
ſtiftet. Bei uns in Deutſchland ſteht die Sache noch verhältnis- 
mäßig am beſten, man denke aber ans Ausland, ſo z. B. an die 
franzöſiſchen, durch eine feile, zyniſche Preſſe mit herbeigeführten 
traurigen Zuſtände. 

Selbſt wenn man die gute Preſſe und Literatur allein 
berückſichtigt, muß ausgeſprochen werden, daß bezüglich des Leſens 
ein „Zuviel“ wie jedes Übermaß ſchädlich wirkt. Für zahl⸗ 
reiche Hausväter und Familienmütter bedeutet eine zu ausgedehnte 
Zeitungslektüre den Verluſt koſtbarer Arbeitsſtunden, die Ver⸗ 
nachläſſigung der Berufs- und Erziehungspflichten, die Ein⸗ 
ſchränkung der notwendigen Bewegung im Freien. Durch das 
flüchtige Zeitungsleſen gewinnt die Oberflächlichkeit, die Nervoſität, 
und es leidet darunter die aufmerkſame Lektüre gediegener Werke. 
Auf die verderbliche Wirkung leidenſchaftlicher Indianerge⸗ 
ſchichten- und Roman-Leferet, welche die rauhe Wirklichkeit in 
eine phantaſtiſche Traumwelt verwandelt, iſt im Intereſſe des 
Volkes und der Jugend ſchon oft von berufener Seite warnend 
hingewieſen worden. x vo 

Wohl von dem Grundſatze ausgehend, daß die katholiſche 
Preſſe hauptſächlich von dem erwerbstätigen Volke gehalten 
wird und daher eine große Fülle an Lehrſtoff die Erfüllung 
der Berufspflichten ſchmälern könnte, ſträuben fich manche Prep- 
Protektoren und Verleger gegen die verlangte Erweiterung 
und Ausgeſtaltung der Zeitung. Eine ſolche Anſchauungs— 
weiſe muß als unzweckmäßig zurückgewieſen werden. 
Niemand iſt gehalten, eine Zeitung ganz zu leſen, man pflegt 


doch ohnehin nur das einen gerade Intereſſierende herauszuſuchen. 
Wer nun vieles bringt, iſt in der Lage, jedem Geſchmack 
Rechnung zu tragen, während man anderſeits dem anſpruchs⸗ 
vollen Lefer die nicht katholiſche Zeitung geradezu in die 
Hand drückt. Ebenſo verhält fih die Sache auf dem Bücher— 
markte. Durch die Konkurrenz werden die verſchiedenen Kreiſe 
angeſpornt, herangezogen, gewonnen. Würden die katholiſchen 
Verleger unter ſich nicht einen regen Wetteifer entfalten, dann 
hätte die gegneriſche übermächtige Konkurrenz auch bei den 
Katholiken leichtes Spiel. 

Wie viele Zeitungen und Bücher erſcheinen doch, ſchier 
unzählige! Wie viel wird aber erſt geſchrieben! Huh, es 
iſt geradezu grauenhaft! Würde alles für die Offentlichkeit 
Beſtimmte auch wirklich im Drucke erſcheinen, dann gäbe es 
eine wahre papierene Sündflut in unſerem ohnehin papierenen 
Zeitalter. Man könnte dann wohl die zehnfache Anzahl Bücher 
und Zeitungen erſcheinen laſſen. Es wäre nicht unintereſſant 
und dabei lehrreich, wenn vielverbreitete und dabei gut zahlende 
Blätter eine Statiſtik über die Anzahl und Art der eingehenden 
Mämeſeizig veröffentlichen wollten. 

In Berückſichtigung der eingangs erwähnten Zeitſtrömung, 
der Nichtachtung und Verſchmähung körperlicher Arbeit, wird 
man ſich über den Überfluß an ſchriftſtellernden Per— 
ſonen, an literariſchem Proletariate, nicht ſonderlich wundern. 
Die Wertſchätzung irgend einer Sache wird durch die Nach— 
frage und das Angebot beeinflußt. Nun ſteht der Bedarf, 
wie bereits erwähnt, in gar keinem Verhältnis zu dem rieſigen 
Angebote. 

Wer ſchriftſtellert heutzutage nicht alles, wer hat ſich nicht 
in ſeiner Jugendzeit mit Dichten — dem Schrecklichſten der 
Schrecken — verſucht! Alles was eine Feder zu führen im- 
ſtande iſt, alles was eine Zeitung oder Zeitſchrift lieſt — und 
eins wie das andere trifft doch auf jedermann zu — glaubt 
mehr oder weniger an die Berechtigung zu ſchreiben, an ſeinen 
Beruf zum Schriftſteller. Beſonders romanſchreibende Damen — 
und die müſſen die Sache doch kennen, ſchreiben ſie doch aus 
Erfahrung — zählt man in allen Ständen und Altersklaſſen 
nach Hunderten. 
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Würden ſämtliche Autoren das Nichtwichtige, Überflüſſige 
ausſcheiden, ihre Produktion um 20—50 Prozent einſchränken, 
dann könnten ſie eher Berückſichtigung, eine beſſere Honorierung 
beanſpruchen. Doch dieſer Vorſchlag iſt leider undurchführbar, 
denn der Schriftſteller wird ſehr felten zugeben, daß er Nicht- 
wichtiges oder gar Überflüſſiges produziere! 

Glücklich diejenigen, welche eine geſicherte Lebensſtellung 
einnehmend, aus Intereſſe zur Sache oder aus Liebhaberei 
ſchriftſtellern. Für derartige Perſonen iſt das Elend der 
Schriftſtellerwelt mehr ein fremdes Gebiet. Wohl bleiben 
Arger und Enttäuſchungen auch ihnen nicht erſpart: Die Not 
des Lebens berührt ſie aber nicht unmittelbar. Profeſſoren, höher 
ſtehende Beamte aller Art, Ariſtokraten finden immerhin ein 
gewiſſes Entgegenkommen, das man ihrer Stellung, ihrem Stande 
oder Bildungsgrade gegenüber glaubt beobachten zu müſſen. Ge⸗ 
feierte Tagesſchriftſteller, wiſſenſchaftliche Größen gar können 
ruhig abwarten, bis man an ſie herantritt. 

Für einen unbekannten Schriftſteller, mag derſelbe auch 
Talent und Geiſt beſitzen, fällt es ungemein ſchwer, ſich Eingang 
oder gar Geltung und Anerkennung zu verſchaffen. In den 
meiſten Fällen wird man ſeine Sachen — ſtoßt er nicht gerade 
auf eine mitleidige Seele — ungeleſen zurückſenden. Gelingt 
es wirklich einmal, etwas unterzubringen, dann treten für ge- 
wöhnlich die ſprichwörtlich gewordenen „Hungerlöhne“ in ihr 
Recht. 

Es könnte nicht unangebracht erſcheinen, einige Fälle aus 
meiner Praxis mitzuteilen. Natürlich nehme ich nicht irgendwie 
Talent oder gar Geiſt in Anſpruch — wenn bei unſereins doch 
ſchließlich etwas Erfolg ſich einſtellt, dann iſt das einer gewiſſen 
— Zähigkeit, Beharrlichkeit zuzuſchreiben. 

Einige größere Arbeiten aus früherer Zeit ſind bei großen 
katholiſchen Blättern — ſpurlos verſchwunden. Reklama⸗ 
tionen hatten entweder keinen Erfolg oder fie blieben unbeant- 
wortet. Eine mittlere Zeitung ſchickt nichts zurück, es handelte 
fih denn um Manuffripte von ſehr bedeutendem Umfang. Einſt 
ſandte ich an eine illuſtrierte weitverbreitete Monatsſchrift die 
Novelle eines Bekannten. Als ich nach langer Zeit auf Ent- 
ſcheidung drang, fragte man mich an, um welche Zeit die Hand- 
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ſchrift eingeſandt und wie beſchaffen die Umhüllung geweſen 
wäre. In Abweſenheit oder während der Erkrankung des Redak— 
teurs müſſen fih ganze Stapel von Manuffripten angeſammelt 
haben. Der Herausgeber einer vielgeleſenen Wochenſchrift, die 
zum großen Teile aktuelle Sachen bringt, teilte mit, daß bereits 
achtzig Spalten Überſatz der Unterbringung harrten. 


Ein Manuffript, das noch dazu auf Wunſch geſchrieben 
war, lagerte in einer Volkszeitſchrift zwei Jahre, bis ich es 
ſchließlich energiſch zurückverlangte. Eine andere verlangte Ab: 
handlung war bei einer hochangeſehenen Monatsſchrift einfach 
in Vergeſſenheit geraten. Nachdem ich fie zurückerhalten, ver- 
ſuchte ich mein Glück bei einem Broſchüren-Verlag, der das Manu⸗ 
ſkript wiederum einem literariſchen Beirat übermittelte. Letzterer 
verſtarb und das Manuffript, das über die Stellung der ruſſiſchen 
Kirche und Theologie zum Abendlande handelte, war nicht auf— 
zufinden. Durch derartige Vorfälle gewitzigt, laſſen die Schrift- 
ſteller immer häufiger wertvollere Manuffripte mit der Schreib- 
maſchine vervielfältigen. 

Es iſt nichts Seltenes, daß hochaktuelle Arbeiten monatelang 
auf den Redaktionen lagern, bis ſie ſchließlich wertlos geworden. 
In mancher Verzögerung jedoch läßt ſich eine höhere Fügung 
erkennen. So wurde im Jahre 1883 ein umfangreiches polniſches 
Manuffript: „Martyrologium oder das Martertum der 
Union in Podlachien“ aus Polen nach Krakau zum Zwecke 
der Drucklegung geſandt. Die mit der Beſorgung der Heraus- 
gabe betraute Perſönlichkeit ſtarb plötzlich und trotz aller Nath- 
forſchungen blieb die Handſchrift verſchollen. Nach 22 Jahren 
wurde ſie unerwartet auf einer Bibliothek entdeckt und 1905, 
als in Rußland ein freiheitlicher Wind wehte, zu Krakau 
gedruckt. Das Buch erzählt die ruſſiſchen Greuel von 1874/75 
nach den Berichten von Augenzeugen. Eine Veröffentlichung 
im Jahre 1883 hätte neue Unterſuchungen, Bedrückungen und 
Gewalttätigkeiten herbeiführen können. à 

Ja, auch die Bücher haben ihre Geſchichte! 
Könnte manches Buch, mancher Artikel ſeine Geſchichte von der 
Entſtehung bis zum endgültigen Erſcheinen erzählen, wieviel 
Merkwürdiges und Lehrreiches würde da zu tage treten! 
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Schon der ſchnelleren Prüfung und Erledigung 
der Manuſkripte wegen ift eine vermehrte Anſtellung 
von Redaktionsmitgliedern unumgänglich erforderlich. 
Durch Saumſeligkeit und Rückſichtsloſigkeit in dieſer Beziehung 
wird nicht ſelten ein Talent uns entfremdet oder gar dem 
gegneriſchen Lager zugeführt. Und dann müßten die Schrift— 
ſteller es durchſetzen, daß die Poſt Manuſkripte für die Druck— 
ſachentaxe befördert, dann kann man eher auf Zurückſendung 
rechnen. Es beſteht auch ein Widerſpruch darin, Hand— 
ſchriften als Geſchäftspapiere, und Korrekturen, denen 
gewöhnlich die Manuſkripte beiliegen, als Druckſachen zu 
behandeln. Ferner müßte allgemein die Regel Geltung finden, 
daß der Autor das Hin-, der Verlag das Rückporto trägt. 
Von dem armen Schriftſtellerſtande iſt doch wahrlich nicht die 
Tragung der doppelten Portolaſten zu verlangen. Wie viel 
an Porto muß ein unbekannter Autor zahlen, ehe er irgendwo 
Abnahme findet! Und kann man vorherſehen, wer das Manuffript 
zurückſenden, wer es behalten wird?! 

Ferner ſollte allgemein eine Prüfungsdauer von vier 
Wochen zur Annahme gelangen. Eine geordnete Redaktion 
muß im Laufe dieſer Zeit die Entſcheidung herbeiführen können. 

Eine weitere Forderung der Schriftſtellerwelt wäre die 
Einſendung von 5—10 Belägen innerhalb einer Woche nach 
erfolgtem Abdruck. Unmöglich kann der Schriftſteller alle 
Schriften halten oder einſehen, an die er Beiträge einfendet. 
Es kommt nicht ſelten vor, daß der Autor über die erfolgte 
Annahme keinen Beſcheid erhält und dann erſt zufällig oder 
ganz verſpätet von dem Abdruck erfährt. 

Durch Benutzung des ganz leichten, ſehr wenig ins Gewicht 
fallenden fog. „überſeeiſchen“ Briefpapiers, auch „Poſt— 
verdruß“ genannt, kann der Schriftſteller viel Portounkoſten 
erſparen. Es iſt merkwürdig, wie ſchwer ſich dieſes Papier, 
das in England und Rußland ſich großer Beliebtheit erfreut, 
in Deutſchland Eingang findet. — 

Honorare! ach dieſe Honorare! Daß die Schriftſteller 
ſich nicht mit der Ehre begnügen, ihre Erzeugniſſe gedruckt zu 
ſehen, nein, ſie verlangen auch noch Bezahlung! Wie materiell, 
wie garſtig das klingt! 


Ein Schriftſteller von nicht allererfter Güte ift recht froh, 
wenn man ihm längere Elaborate mit fünf deutſchen Reihs- 
pfennigen pro Druckzeile honoriert. Manche Zeitungen zahlen 
auch 8, 10 ja 15 Pfg. und darüber für die Druckzeile — doch 
da hält es ungemein ſchwer, ſich Eingang zu verſchaffen. Während 
die Lebensmittel, Wohnungen, Gehälter überhaupt alles in auf— 
ſteigender Linie ſich bewegt, werden die Honorare nicht ſelten 
gekürzt, herabgeſetzt. Warum nicht auch! Die Einſen— 
dungen laufen ja ſo maſſenhaft ein, daß man nicht nötig hat, 
anſtändige Honorare zu zahlen. Na und etwas Gutes bewirkt 
ja die niedrige Honorierung der Redakteure und Schriftſteller 
auch. Man beugt einem noch größeren Andrang vor. 

Wenn man aber geſunde Sozialreform treiben, an der 
Geſundung der Verhältniſſe mitwirken will, dann fange man 
das Reformieren nur getroſt bei ſich ſelbſt an. Von jungen, 
ſchwach daſtehenden Unternehmungen iſt allerdings nicht zu ver— 
langen, daß ſie ihr Defizit noch durch höhere Honorarzahlungen 
vergrößerten und die Exiſtenz aufs Spiel ſetzten. Ich weiß 
aus Erfahrung, welch große Opfer eine Neugründung ver— 
langt und wie unzureichend die geringen Einnahmen auch nur 
zur Beſtreitung der notwendigſten Ausgaben ſind! Und dazu 
kommen oft noch techniſche Schwierigkeiten und Betriebsſtörungen. 

Eine, wie ich glaube, ſehr gut geſtellte, ſüddeutſche Verlags— 
anſtalt zahlt für Erſtdrucke, die in der Zehntauſende von 
Abonnenten zählenden Wochenſchrift veröffentlicht werden, ſieben 
Mark pro Druckſeite. Zwei Jahre hindurch darf die Arbeit 
nicht weiter verwertet werden. Auf die breite Druckzeile entfallen 
knapp 5 Pfg. Honorar. Selten angenommene Zweitdrucke 
honoriert man halb ſo hoch. Für Anzeigen läßt ſich die Zeit— 
ſchrift 1,20 Mk. pro viergeſpaltene Nonpareille-Zeile bezahlen. 

Eine ſüddeutſche religiófe Manatsſchrift kleinen Formats 
bietet pro Spalte 80 Pfg., ungefähr ebenſo wird eine Spalte 
kleineren Quartformats in einer religiöſen Wochenbeilage ent— 
ſchädigt. Natürlich kann es ſich hier nicht um Erſtdrucke 
handeln. i 

Soll das wirklich fo weiter gehen ? 

Im anderen Lager fieht es nicht beſſer aus. Der fatho- 
liſche Schriftſteller, dem ſchon an und für ſich engere Grenzen 
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gezogen find, muß naturgemäß danach trachten, entſprechende 
Arbeiten auch in der anſtändigen nichtkatholiſchen Preſſe 
unterzubringen, druckt unſere Preſſe doch, z. B. was Feuilletons 
anbetrifft, ſehr oft, manchmal auch vorwiegend, Erzeugniſſe 
nichtkatholiſcher Autoren. Nun ſcheint es mir, als ob die liberale 
Preſſe, wenn es ſich nicht gerade um Sterne erſten Ranges 
handelt, Katholiken gegenüber ſich ſehr zurückhaltend verhielte. 
Bei indifferenten Sachen iſt es mir einmal gelungen, eine 
Skizze von über 200 Petitzeilen, welche noch größeres Lokal— 
intereſſe beanſpruchte, in einem General-Anzeiger mit über 
hunderttauſend Abonnenten unterzubringen. Das Honorar be— 
trug — es handelte ſich allerdings um einen Zweitdruck — vier 
Reichsmark in bar! Hierbei bleibt zu berückſichtigen, daß der 
Abdruck in ſo enorm verbreiteten Blättern der anderweitigen 
Verwertung hinderlich iſt. 

Die weitere Ausſpinnung dieſes ſchier unerſchöpflichen Ge— 
biets überlaſſe ich anderen Federn; in Fachblättern ſtoßt man 
ja nur zu häufig auf die beweglichſten Klagen der Schriftſteller. 

Nun, und die Freuden der verehrten Literaten? Oh, 
die ſind recht dünn geſäet, da kommt man gleich zu Ende. 
Findet man mal ſein Elaborat abgedruckt, dann ſchwelgt man 
in ſeliger Wonne, ſtellt ſich die ſtaunende Leſerwelt und den 
ſegensreichen Erfolg recht lebhaft vor Augen. Und klopft gar 
der Geldbriefträger an die Pforte, dann wiegt man ſich in 
ſtolzen Hoffnungen. Die Freude währt für gewöhnlich herzlich 
kurz. Da harrt ſchon die Buchhändlerrechnung der Begleichung, 
da warten verſchiedene Verpflichtungen, da ſtellt ſich auch Madame 
Charitas ſchüchtern ein und heiſchet ihres Obolus. Doch was 
gibt es im Grunde genommen Seligeres denn Geben?! 

Der Schriftſtellerberuf iſt der Beruf der größten 
Hoffnungen und Enttäuſchungen. Ich perſönlich habe die 
unerfreulichſten Erfahrungen bei einer gewiſſen periodiſchen 
Volksliteratur in Bayern, ferner in Schleſien gemacht. Und 
am ſchlimmſten ſind die armen Dichter dran, die erhalten nicht 
nur kein Honorar, ſondern müſſen noch die Druckkoſten be— 
zahlen. Und wer lieſt denn heutzutage noch Gedichte? 


VIII. Der Herr Redakteur. 


Gefährlich iſt's den Leu zu wecken, die Höhle des Löwen 
zu betreten, den Einflußreichen, Gewaltigen zu reizen. Doch es 
ſei gewagt! 

Ein etwas ſonderbares Weſen, für gewöhnlich, der Herr 
Redakteur. Denn welcher ganz normale Menſch könnte nach der 
Meinung des großen Publikums unter die Schriftſteller, Künſtler, 
Muſiker gehen? Und wäre man auch normal, der Beruf bringt 
es unfehlbar mit fich, daß man mit der Zeit eigenartig, fonder- 
bar, ungenießbar wird, fich zu einem Originale auśwóchft. 

Iſt der Herr Redakteur ein ehrenhafter Charakter? Ganz 
ohne Zweifel! Nicht nur ehrenhaft, ſondern in jeder Hinſicht 
tadellos muß ein Redakteur daſtehen. Das iſt die Grundbe— 
dingung für jedes Engament. Man leſe doch einmal die Stellen— 
geſuche in der Fachpreſſe und vergleiche ſie mit den Heiratsge— 
ſuchen. Redakteure beſitzen gleich den Heiratskanditaten alle 
möglichen und unmöglichen Vorzüge, ſelbſtverſtändlich vornehme 
Geſinnung, repräſentables Auftreten, organiſatoriſches Talent, 
Rednergabe 

Lockere Vögel, leichtſinnige Schuldenmacher, alkoholbegeiſterte 
Individuen gibt es in unſerer verehrten Zunft nicht. 

Nun ſind wohl ſchon eine ſchwere Menge von Eigenſchaften 
und Anforderungen aufgezählt worden, die ein geſchätzter Schrift— 
leiter beſitzen bezw. denen er entſprechen muß, ſo er ein wirklich 
zugkräftiges Blättle zuſammenzubrauen vermag. Die Liſte iſt 
aber noch lange nicht abgeſchloſſen. Doch vorerſt noch eine 
Bemerkung! 

Unſere Deutſchtümler und Spracheinigungskünſtler haben 
immer noch nicht vermocht, für „Redakteur“ einen allſeitig be— 
friedigenden Ausdruck zu erfinden. Ein Preisausſchreiben wäre 
dringendes Bedürfnis. „Herr Schriftleiter“ ginge wohl an, 
wenn man nur das entſprechende Zeitwort dafür beſäße! „Schrift— 
leitern“ klingt doch etwas drollig! Vorläufig mag alſo noch der 
„Redakteur“, oder wenn man will „Redaktor“, das volle, und 
der „Schriftleiter“ nur mal zur Abwechs hung und Aushilfe 
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das Bürgerrecht genießen. — „Herr“ und „Frau Redakteur“ klingt 
ja in unſerem titelfeindlichen Vaterlande immer noch beſſer als 
„Fräulein Redaktrice.“ ... 

Wenn in dem vorhergehenden Abſchnitte auch der übertriebenen 
Schulweisheit, dem unterſchiedsloſen Drille der Krieg 
erklärt worden, ſo doch nicht dem Wiſſen an und für ſich, 
am allerwenigſten der freiwilligen Fortbildung. Lernen muß 
jeder Menſch ſo lange er lebt und nicht am wenigſten der 
Redakteur — man vernachläſſige und geringſchätze bei aller 
Bücherweisheit aber nicht die Schule des Lebens, die Er— 
fahrung. Unſer Volk ſoll ſich doch nicht in ſeiner Geſamtheit 
zu „Bebrillten“, Hypochondern, Bücherwürmern, Zeitungsratzen 
und Stubenhockern auswachſen. Kein Volk der Welt beſitzt ſoviel 
Kurzſichtige, als das Land der Denker und Vielleſer; dem König 
von Italien iſt beim Beſuche Berlins direkt die große Anzahl 
der Brillenträger aufgefallen. 

Onkel Ludwig in Donauwörth hat den Wert unverfälfchter 
Volkspoeſie richtig eingeſchätzt: In dem kernigen „Hausbrot“ 
bietet er eine Sammlung ungekürzter Volkserzählungen und 
Sagen, die durch Natürlichkeit, Humor, ſowie die darin ent— 
wickelten geſunden Anſchauungen und Lehren den Freund des 
Volkes geradezu entzücken. Das iſt ganz etwas anderes, als der 
gekünſtelte moderne Sinn es zu bieten vermag. Und man ſollte 
allenthalben derartiges ſammeln, ehe die allem Eigenartigen 
abholde Allerweltskultur die letzten Reſte fortfegt. Der Herr 
Redakteur möge ſich der alten Trachten, Gebräuche, Sagen, 
Lieder liebevoll annehmen, nötigenfals auf Veredlung dringen, 
nicht aber, wie es vorgekommen, ſie als Unfug und Aberglauben 
verdammen. Onkel Ludwig bezweckt durch die Herausgabe des 
„Hausbrotes“ noch die Wiederbelebung eines wichtigen erzieheriſchen 
Moments, nämlich der Erzählungskunſt. Wie viel ſchöner, 
wenn im Familienkreiſe der Vater oder die Mutter feſſelnd zu 
erzählen, aller Intereſſe auf einen Gegenſtand zu vereinen willen, 
ganz anders, als wenn jedes einzelne Familienmitglied die Naſe 
in ein beſonderes Druckerzeugnis ſteckt! — 

Der Redakteur wird außer dem allgemeinen Wiſſen, 
den ſozialen und politiſchen Zeitfragen, auch die Berufs- und 
Fachintereſſen verfolgen müſſen. Das Preßgeſetz erfordert 
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eine gewiſſe Auſmerkſamkeit und die Fachliteratur, wie fie 
z. B. Fredebeul & Könen in Eſſen, ſowie „Die Feder“ 
in Berlin praktiſch herausgegeben, will berückſichtigt ſein. 
Vorläufig befinden ſich die katholiſchen, beziehungsweiſe die 
auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehenden 
Schriftſteller noch nicht in der glücklichen Lage, eine beſondere 
Vereinigung, ein gemeinſames Organ zu beſitzen, das ihren 
ideellen und materiellen Intereſſen verſtändnisvoll diente. Ob 
hierzu auch die Verleger ſowie der katholiſche Buchhandel her— 
anzuziehen wären, kann ich nicht entſcheiden, es würde ſich fragen, 
ob die zum Teil auseinandergehenden Intereſſen dieſer Berufe 
ſich zu gemeinſamer, erſprießlicher Arbeit vereinigen ließen. 
Sollte das Auguſtinusblatt ſich dieſer Aufgabe unterziehen 
wollen, dann müßte es eine umfangreiche Ausgeſtaltung erfahren 
und weitherzigere Grundſätze walten laſſen. Durch einfaches 
Totſchweigen ſchafft man Differenzen und Probleme nicht aus 
der Welt. 

Und dann verehrter Herr Kollege, ſetzen Sie ſich mit dem ge— 
ſtrengen Herrn Staatsanwalt in erträgliches Einvernehmen, 
reizen Sie ihn ja nicht, fordern Sie ſeine unheildräuende Tätig— 
keit nicht heraus! Was da ein richtiger Redakteur ſein will, 
muß überall ſeine Verbindungen haben, Gras wachſen hören. 
So wußte unſereins denn, daß der Herr Staatsanwalt das 
„Allenſteiner Volksblatt“ Wort für Wort durchgehe und beim 
Leſen irgend einer mißliebigen Stelle Zwiſchenrufe ausſtoße, 
wie: „Was ſoll denn das ſchon wieder!“ Hatte der Zeitungs— 
menſch ſelbſt etwas ausgeheckt oder auch von irgendwo abge— 
druckt, dann ſollte ſtets der und der Geiſtliche dahinterſtecken. 

Nun erhielt der Herr eine Auszeichnung. Das „Allenſt. Volfs- 
blatt“ berichtete darüber alſo: „Herr Staatsanwalt N. N. ein 
eifriger Sefer des Volksblatts, ift durch den Roten-Adler⸗ 
orden ausgezeichnet worden“. Du meine Güte, nun war der 
väterlichen Fürſorge kein Ende! Vorladung auf Vorladung! 
Zum Glücke kam bei den meiſten Anträgen nichts heraus. 

Berliner Zeitungen, die ganz andere Freiheit genießen, als 
die meiſten Provinzblätter, forderten aus Anlaß der Hofkamarilla— 
Geſchichten und des Nichteinſchreitens der Staatsanwaltſchaft die 
Abſchaffung dieſes Inſtituts. Hier ein kurzer Beitrag zu 
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diefer Frage. Als ich das von mir begründete Blatt nicht mehr 
redigierte, fand einſt ein, nach meiner Anſicht unbegründetes 
Eingeſandt gegen das gouvernementale Konkurrenzblatt wegen 
einer angeblich anſtößigen Abbildung Aufnahme. Angriffe gegen 
letztere Zeitung, aber keineswegs perſönlich gehaltene, waren 
nichts Seltenes. Nun erhob nicht der Verleger, ſondern für ihn 
die Staatsanwaltſchaft Anklage, als ob öffentliches Intereſſe 
vorläge, ja der Verleger ſelbſt beantragte in dem erneuten Ver— 
fahren Gefängnisſtrafe. Tatſächlich erhielt der arme Redakteur 
vierzehn Tage Gefängnis zudiktiert, die aber ſchließlich auf ein 
Gnadengeſuch hin in eine Geldſtrafe umgewandelt wurden. 

Doch nun zurück zur Charakteriſtik eines Redakteur— 
Individuums. 

Iſt der Redakteur beliebt? — Mit nichten! Trotz aller 
ſeiner eingangs geſchilderten Vorzüge. 

Ein richtiger Redakteur, dem Recht und Gerechtigkeit zur 
Richtſchnur dienen, kann weder, noch will er „beliebt“ im ge— 
bräuchlichen Sinne des Wortes ſein. Am ſchlimmſten wird es 
ihm in der Kleinſtadt ergehen. Einerſeits aegyptijcher Kaſten— 
geiſt, anderſeits dicke Freundſchaft und Intereſſengemeinſchaft. 
Schließt man ſich der „urgemütlichen“ Kneipgeſellſchaft, die 
durch ihre Zwangsherrſchaft ſo manchen Handwerker, Kaufmann, 
Lehrer, Arzt, Juriſten zugrunde richtet, nicht an, dann iſt man 
in dieſen Kreiſen bald „durch“. Tut man es, ſo opfert man 
ſeine Unabhängigkeit und ſetzt ſich unabläſſig Nörgeleien und 
Hänſeleien aus. In der Kleinſtadt ſchaut der Nachbar dem 
Nachbar bis in den Magen, es iſt bekannt, was man denkt, 
ſpricht, ißt, treibt. Hier die richtige Mittelſtraße einzu- 
halten, erſcheint nicht leicht. Man kann doch nicht alles Prekäre 
einfach totſchweigen, anderſeits muß man ſich hüten, durch 
unnötiges Nennen von Namen, Stand, Wohnung, Feindſchaft zu 
erregen. Und dann: gleiches Recht für alle, keine Bevor— 
zugungen. 

Hat man gern mit dem Redakteur zu tun? — Bei Leibe 
nicht! Höchſtens ſolange man ſeine Dienſte braucht. 

Redakteur ſpielen heißt mit anderen Worten Prügel knabe 
der Partei ſein. Gern läßt man ſich von ihm die Kaſtanien 
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aus dem Feuer holen, doch mal öffentlich mit ihm ſich zeigen, 
das fürchtet der Streber. 

Paſſierte da mal, daß ein redakteurliches Individuum mit 
einem höheren Beamten auf dem Bahnhöfe zuſammentraf. Der 
vermeſſene Zeitungsmenſch reicht dem hohen Herrn, ebenſo wie 
den anderen Anweſenden, mehr aus Gewohnheit als aus Ab- 
ſicht, die Hand, doch dieſer verneigt ſich kühl ablehnend. Bei 
einer Feier wurde dem Priefter-Gubilar von einem Beamten in 
ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des Kirchenvorſtandes mit einer 
Anſprache ein Meßkelch überreicht. Nur meinen Namen nicht 
nennen! ſagt der ängſtliche Herr zu dem Redakteur und ein 
anderer höherer Beamte nickt dazu verſtändnisinnig. Warum 
läßt man ſich da in kirchliche Korporationen wählen?! 

Zu der ſogenannten „Geſellſchaft“ hat der Redakteur 
für gewöhnlich keinen Zutritt. Man bedauere das aber nicht, 
denn die Feſſeln, die hier geſchmiedet werden, erweiſen ſich mehr 
als läſtig und den von dieſen Kreiſen geſtellten Anforderungen, 
die in der Hauptſache vom Gegner beeinflußt werden, kann kein 
gerechtdenkender, freiheitsliebender Redakteur nachkommen. 

Aufs Volk, auf den Mittelſtand ſtütze man ſich, ohne 
deshalb die Fühlung mit der „Intelligenz“ zu verlieren. 

Kann der Redakteur auch nicht gut „beliebt“ ſein, ſo iſt 
er doch gefürchtet und das hat ja auch ſeine guten Seiten. So 
manche unheilvolle Maßregel, ſo mancher Beſchluß, wie z. B. 
Belaſtung der ſchwachen Schultern, unterbleibt im Hinblick auf 
die unabhängige Preſſe. 

Das liebe Publikum hält unſereins für allwiſſend. Es 
gibt nicht wenige Leſer, ſo da vermeinen, der Herr Redakteur 
ſchreibe jedes in der Zeitung gedruckte Wort ſelbſt. Man hat 
keine Ahnung davon, auf welche Weiſe in der Redaktionsküche 
„gearbeitet“ wird. Die juriſtiſchen und ſonſtigen in der Preſſe 
gegebenen Auskünfte beweiſen es doch augenſcheinlich, daß der 
Herr Schriftleiter in allen Fragen bewandert ſein muß. „Wie, 
das müſſen Sie doch wiſſen“ bekommt man manchmal in der 
Privatunterhaltung zu hören. 

Daher keine Schauſtellung ſeines Wiſſens! Gelegentlich 
ſinkt die redaktionelle Allwiſſenheit doch gleich einem Karten— 
häuschen zuſammen. Auch keine allzu dicke Freundſchaft 
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mit den hochgeſchätzten Abonnenten, man erhält ſonſt unabläſſig 
Beſuche. Wie auf Nadeln ſitzt der Redakteur kleinerer Blätter, 
der ſelbſt zur Unzeit erſcheinende und läſtig fallende Beſucher 
nicht ſo ohne weiteres abweiſen darf. 

Ja, ja, auch der beſte berufsfreudige Redakteur wird unter 
dem Drucke der maſſenhaften Obliegenheiten mit der Zeit etwas 
rückſichtslos, dickfelig — 'ne Haut wie der Elefant muß 
unſereins haben, ſeufzt es mitunter in den „Briefkäſten“. 

Na und gelddürſtend und -bedürftig ift fo ein Jn- 
dividuum auch meiſt. Einmal wegen der hochhängenden Futter— 
krippe und dann wegen mangelnder Rechenkünſte. So ein 
Zeitungsſchreiber rechnet wohl der Regierung aller Staaten die 
unnütz vergeudeten Millionen haarſcharf vor — doch das Soll 
und Haben des eigenen Budgets iſt nicht in Übereinſtimmung 
zu bringen. 

Und doch ift der Herr Redakteur dem „freien“ Schriftſteller 
gegenüber glücklich zu preiſen. Er kann all ſein Geſchreibſel 
— vorausgeſetzt, daß der geſtrenge „Chef“ oder der Verleger 
ihm nicht ins Handwerk pfufchen — ganz und flink gedruckt 
ſehen. Und dann verwertet er von ſeiner bevorzugten Stellung 
aus mitunter ganz im Geheimen die eingehenden Nachrichten 
noch für eine fremde Zeitung, für das telegraphiſche Bureau — 
veranlaßt ſolches der Verleger, dann muß Wolff durch Quellen— 
angabe für das geſchätzte Organ Reklame machen — oder er 
lanciert heikle, am Platze nicht zu behandelnde Sachen geſchickt 
in ein anderes Blatt!! 

Außer allen ſchon genannten und ungenannten Eigenſchaften 
eines Muſter-Redakteurs, ſo da ſind ſchnelle Orientierungs— 
gabe, kritiſcher Blick, mißtrauiſcher Scharfſinn, der etwaige 
„Anſchläge“ der Gegner gleich im Entſtehen zu durchſchauen 
vermag, muß der Journaliſt auch — „findig“ fein, ja findig 
im wahrſten Sinne des Wortes. Kaum nimmt er ein Blatt 
zur Hand, da erwiſcht er auch ſchon eine die Leſer intereſſierende 
Neuigkeit. Selbſt der Inſeratenteil der Konkurrenz liefert 
nicht ſelten Stoff zu launigen Lokalnotizen. Macht der „Findige“ 
nur wenige Schritte, flugs ſtößt ihm auf der Straße etwas Be— 
merkenswertes auf, oder es paſſiert gerade etwas vor ſeinen 
kritiſchen Augen. Irgend eine Unterhaltung liefert ihm nicht 
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wenig Stoff, doch muß er das Gehörte — die Richtigkeit vor- 
ausgeſetzt — vorſichtig verwerten, ſonſt hält man ihn für den 
lebendigen „Gottſeibeiuns“ und biegt ihm ſchon auf hundert 
Schritte aus. Unternimmt der „Findige“ mal 'nen kleinen 
Ausflug, dann bringt er alle Taſchen voll Neuigkeiten heim. 

Und nun das Gegenſtück. Gib einem unbeholfenen, lang— 
ſamen Journaliſten die ſchönſten Korreſpondenzen zur Hand, er 
weiß ſie nicht entſprechend zu verwerten, lege ihm auf den 
Redaktionstiſch Zeitungen voll der bemerkenswerteſten Ereigniſſe, 
das überwältigendſte Material, er ſieht den Wald vor 
lauter Bäumen nicht, ja er beſitzt eine Meiſterſchaft darin, 
das auszuwählen, was langweilig iſt und keinen Menſchen 
intereſſiert. Und dann wird alles wortwörtlich zum Satz ge— 
geben. Heißt das redigieren? Hier ändere einen Ausdruck, dort 
ſtreiche einen Satz, dann flicke aus einer anderen Zeitung einen 
Abſatz ein, verbinde alles durch paſſende Übergangsſätze, würze 
es durch einige zutreffende, originelle Gedanken, mache eine 
packende, meinetwegen „ſenſationelle“ Überſchrift dazu — dann 
haſt du nicht ſchematiſch zuſammengeſchuſtert, ſondern wirklich 
redigiert. Man glaubt garnicht, wie man eine auf den erſten 
Blick unſcheinbare Korreſpondenz oder Notiz durch eine derartige 
Zurichtung feſſelnd ausgeſtalten kann. Und dann frage man ſich 
bei der Behandlung einer jeden Sache: Worauf kommt es 
an, welches ift der Kern der Frage? Dieſen ſchäle man her— 
aus, bringe ihn ſachlich und klar zur Darſtellung, ergehe ſich 
nicht in Nebenſachen, gehe nicht wie die Katze um den 
heißen Brei. 

Nimmt man mitunter irgend ein Winkelblättchen zur Hand, 
dann muß man im Hinblick auf die Langweiligkeit und Dürftigkeit 
des Inhalts unwillkürlich denken: O, wärſt du anſtatt Zeitungs- 
menſch lieber Schuſter geworden, dann würdeſt du vielleicht einen 
geſcheiten Handwerker, und geſinnungstüchtigen Abonnenten ab- 
geben, oder hätte das Schickſal dich als Millionär zur Welt 
befördert, dann könnteſt du dich am Ende noch durch „Preß— 
protektion“ nützlich machen, aber als Journaliſt biſt du ein — 
Pfuſcher. Direkte Unfähigkeit läßt ſich auf die Dauer nicht 
verdecken, ſelbſt wenn man fih noch fo geſchickt mit fremden 
Federn ſchmückt. 
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Wohl kann fich auch der Muſter-Redakteur verhauen. 
Mit welcher Haſt, in welch fliegender Eile arbeitet er! Wie 
ſchnell muß er die 20—50 Zeitungen durchfliegen. Was ſtürmt 
mitunter alles auf ihn ein, rein als ob die ganze Hölle ſich 
verſchworen hätte. Irren iſt menſchlich. Nachträglich ſteigen 
einem jeden Journaliſten wohl Bedenken auf, ob er gut daran 
getan habe, dieſe oder jene Korreſpondenz aufzunehmen oder ganz 
abzulehnen. Er wird ſich eingeſtehen müſſen, einen Mißgriff 
begangen zu haben. Mißgriffe find hin und wieder unvermeid- 
lich, derjenige jedoch, bei dem Mißgriffe die Regel bilden, ſoll 
um des Himmels Willen ſo ſchnell als möglich den Staub der 
Redaktionsſtube von ſich ſchütteln. Ohne ſchnelles, klares 
entſchiedenes Urteil kann ein Redakteur nicht Gutes 
ſchaffen. 

Ohne einſeitig zu fein, ohne das eine oder andere unge- 
bührlich zu begünſtigen oder zu vernachläſſigen, ſollte der 
charakterfeſte Schriftleiter dem Blatte gleichſam ſeinen Stempel, 
ſeine Eigenart, aufdrücken. Nur keine widerſpruchsvolle, 
verſchwommene, unentſchiedene, allen zu Munde reden wollende 
Haltung! 

Und dann, verehrteſter Herr Kollege, ſeien Sie nicht ein- 
ſeitig in der Benutzung ihrer Hilfsmittel. Nehmen Sie das 
Gute, wo es ſich darbietet! Schöpfen Sie aus erſter 
Quelle! Sagen Sie nicht, dies Blatt iſt liberal, jenes 
unparteiiſch oder konſervativ. Gleich dem Bienlein muß auch 
das Redakteurlein aus allen Blümlein Honig zu ſaugen ver⸗ 
ſtehen — natürlich ſoweit Geſetz und Anſtand es geſtatten. 
Wenn man ſelbſt Originalſachen bringt und der Konkurrenz da- 
durch eine Gegenleiſtung bietet, ſoll man ſich in der Benutzung 
anderer Zeitungen nicht zu ſehr behindern. Natürlich bevorzugt 
man die Par teipreſſe, man darf fich aber auf deren Aus- 
plündern nicht beſchränken, der Inhalt unſerer Blätter ähnelt 
ohnehin einander zu ſehr. Bei gegneriſchen Blättern muß 
natürlich die nötige Vorſicht angewendet werden, da der geſamte 
Inhalt von einer anders gearteten Weltanſchauung und 
Tendenz, die ſich ſelbſt in den populär-wiſſenſchaftlichen 
Artikeln und in den Romanen kundgibt, auszugehen pflegt. 
Und doch wie vieles, ſo z. B. Auslandsnachrichten läßt ſich 
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daraus verwerten. Und in Bezug auf Fixigkeit iſt man uns 
im anderen Lager durchſchnittlich in jeder Hinſicht über. 

Da brachte ein kleines Zentrumsblatt ſ. Z. den Wortlaut 
der Thronrede einen halben Tag früher als das Zentrums— 
Hauptorgan, das ſeit jener Zeit allerdings erfreuliche Fortſchritte 
gemacht hat. Ein Kenner der Preſſe drückte dem Redakteur ſeine 
Verwunderung über die Fixigkeit aus und fragte nach der Quelle. 
„Vorzügliche Verbindungen“ lautete die geheimnisvolle Ent— 
gegnung. In der Tat war die Thronrede aus einem Berliner 
unparteiiſchen Blatte abgedruckt, das febr viel Gewicht auf reichen, 
ſchnellen Nachrichtendienſt legt. 

Ein nicht ſehr beſchlagener Redakteur wundert ſich darüber, 
wie die Konkurrenz alles viel ſchneller zu berichten in der 
Lage iſt. Und dabei ſtehen beiden dieſelben Hilfsmittel zu 
Gebote, nur daß die geriebene Konkurrenz nicht die Nachrichten 
aus der Kleinpreſſe, aus zweiter und dritter Hand, ſondern 
direkt aus den großen Organen, aus erſter Quelle ſchöpft. 
Ferner hat die ſchlaue Konkurrenz den Lokalreporter und die 
Korreſpondenten dahin informiert, daß fie nichts mehr von ihnen 
annehme, falls ſie wichtigere Begebenheiten dem anderen Blatt 
ebenſo ſchnell und ausführlich liefern. Des Rätſels Löſung! 

Vielſeitig im hohen Grade, vielſeitig, ja allſeitig muß 
die Redaktion beſchaffen ſein. So ſtellt das Telephon nicht 
nur große Anforderungen an Gehör und Nerven, ſondern auch 
an das allgemeine Wiſſen, an ein gutes Gedächtnis. Peinlich 
berühren oft „Schnitzer“, die man nicht einfach dem beliebten 
Druckfehlerteufel aufbürden kann. Ferner iſt eine ſorgfältige 
Korrektur für jede Zeitung eine unerläßliche Bedingung. Manch⸗ 
mal lieſt der Redakteur noch die geſamte Korrektur, eine 
anſtrengende und zeitraubende Beſchäftigung. Es kommt auch 
vor, daß jeder Setzer das von ihm Abgeſetzte ſelbſt korregieren 
muß. In größeren Betrieben beſorgen eigene Korrektoren die 
undankbare, ein nicht geringes Wiſſen und große Übung in der 
Entzifferung von Handſchriften vorausſetzende Arbeit. Eigent— 
lich ift nur der Autor ſelbſt im ſtande, fein Manuſkript 
annähernd fehlerlos — ganz ohne Druck-, beffer geſagt Satzfehler 
geht es bei größeren Arbeiten wohl nie ab — zu korrigieren, 
daher pflegen die Redakteure allgemein ihre ſelbſtgeſchriebenen 
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Artikel auch ſelbſt zu korrigieren. Bei wichtigen und noch dazu 
fremden Sachen, in deren Inhalt man ſich nie ſo vollkommen 
hineindenken kann wie in die feinen, muß ſtets einer das Manu- 
ſkript langſam vorleſen, während der andere aufmerkſam folgt 
und verbeſſert. 

Der ſo vielſeitige, aufreibende, ſehr verantwortungsvolle 
Beruf verlangt eine ganze, geeignete Kraft, daher ſollte man 
unter keiner Bedingung Sinekuren an der Preſſe ſchaffen für 
Perſönlichkeiten, die man zu nichts anderem verwenden kann 
und die nun für die Zeitung gut genug ſein ſollen. Wenn man 
derartige Perſonen nicht in irgend eine gleichgültige Stellung 
unterzubringen vermag, dann laſſe man ihnen lieber unter irgend 
einem Titel ein Gnadengehalt zukommen, ehe ſie für die Ent— 
wicklung der Preſſe zum dauernden Hindernis werden. — Sicher 
hat es ſeine Vorteile, wenn eine und dieſelbe Kraft lange Jahre 
hindurch bei einer Zeitung verbleibt, man kennt dann die Ver— 
hältniſſe gründlich. Mitunter jedoch iſt ein Wechſel, eine „Blut— 
auffriſchung“ unerläßlich. Die neue Kraft ſetzt gewöhnlich ihr 
beſtes Können ein. 

In unſerer Zeit ſoll ja für alles und jedes eine Schule 
exiſtieren. Die Theorie feiert wahre Triumpfe auf Koſten der 
Praxis. Man ſollte doch meinen, der in der Jugend empfangene 
Unterricht müßte jeden Bildungsbedürftigen, Vorwärtsſtreben⸗ 
den befähigen, privat und ſelbſtändig ſich fortzu— 
bilden. Von einer Journaliſtenſchule verſpreche ich mir 
nicht viel. Die beſte Journaliſtenſchule iſt die Praxis der 
Redaktionsſtube. Man ſorge nur für die nötige Entlaſtung 
der „Schriftleiter“, damit dieſe in der Lage ſind, geeignete, 
berufsfreudige junge Kräfte auszubilden und ſo für den nötigen 
Nachwuchs zu ſorgen. 

Will man Redakteur ſpielen oder auch nur an einer 
Zeitung mitarbeiten, dann ſorge man für die Aufbewahrung 
des diesbezüglichen Materials. Kein Menſch kann alles im 
Kopfe behalten und ohne ſicheres Material wird man nie einen 
vernünftigen, tiefer greifenden Artikel zu ſtande bringen. Eine 
Mappe für Zeitungsausſchnitte nebſt Regiſter muß jeder 
Schriftſteller und Journaliſt beſitzen. Alles Bemerkenswerte, 
worüber man zu ſchreiben beabſichtigt, ſo z. B. Handwerkerfrage, 
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Evangeliſcher Bund, Polenfrage, Ruſſiſche Kirche wird da ein- 
geklebt, nummeriert und regiſtriert. 

Könnten die geſchätzten Herren von der katholiſchen Preſſe 
nicht etwas kollegialer mit einander verkehren, von der 
Exiſtenz katholiſcher Nachbarblätter gütigſt Notiz nehmen, ſich 
gegenſeitig zitieren? Im Oſten ſind die Entfernungen zu 
etwaigen Zuſammenkünften zwecks Gedankenaustauſch wohl 
recht weit und man kann ſich auch nicht gut fortrühren, man iſt 
allein... 

Ausſpannen, auf Urlaub reiſen erſcheint gerade bei 
der aufreibenden Tätigkeit des Redakteurs dringend geboten. 
Unter Ausſpannen verſtehe ich natürlich nicht die ruheloſe 
nervenzerrüttende Jagd von Ort zu Ort. Aber ein längerer 
Aufenthalt an der See, im Gebirge, in ganz neuer Umgebung 
unter anderen Verhältniſſen, mit anderen Mitmenſchen dient nicht 
nur der Geſundheit, ſondern regt auch an zu erneuter 
befruchtender Schaffenskraft. . . . Ich bewundere manche 
Kollegen von der Feder, die nie das Bedürfnis empfinden, aus⸗ 
zuſpannen, deren Nerven von Stahl zu fein ſcheinen. . . Oder 
ſollte eine verkehrt angebrachte Sparſamkeit hier entſcheiden? 

Und nun noch eins! Wie ſtehts im Punkte der Aner— 
kennung, bezüglich der Kundgebung jenes regen Intereſſes, 
das die Anhänger und Verfechter derſelben gemein ſamen 
Ziele beſeelen ſollte? 

Nicht jene Anerkennung, jenes Intereſſe iſt gemeint, fo 
da in Übermittlung unzeitiger Maikäfer, Kirſchbaumblüten oder 
rieſiger Getreidehalme und Ahren beſteht. Auch nicht jene, die 
ſich in Zuſendung der erſten Saiſonhaſen und Rebhühner kund— 
geben könnte aber leider nicht kundgibt — oder gedenkeſt du, 
werter Freund der Preſſe, dich hierin zu betätigen? Wohlan 
denn, ſende, ſende, ſende, jedoch diesmal ausnahmsweiſe anonym, 
eine ſonſt wohl bei der Redaktion verfehmte Art und Weife. .. 
Tuft du's nicht unterſchriftslos, fo empfände der Herr Schrift⸗ 
leiter wohl eine Schwäche für dich oder er verlöre am Ende 
gar die goldene Freiheit, die unentwegte Geſinnungstüchtigkeit. 

Doch von einer andern Art der Anerkennung, des Intereſſes, 
der Zuſtimm ung fol die Rede fein. Der Redakteur möchte 
bei wichtigeren Anläſſen gerne wiſſen, ob er mit ſeinem 
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Geſchreibſel das Richtige trifft, ob feine Stellungnahme den 
Anſchauungen der Leſerwelt entſpricht und er auf der begonnenen 
Bahn weiterſchreiten ſoll. Wohl darf und kann der Redakteur 
nicht alles und jedes befolgen und erfüllen, er wird aber jede 
geäußerte Anſicht zu prüfen und nötigenfalls zu beachten haben. 

In unſerem kalten Norden ift man — wie Exempel beweiſt — 
ſehr kritiſch, inbezug auf Meinungsaustauſch und Anerkennung 
jedoch zurückhaltend und verſchloſſen, in Wort und Schrift. 
Wir Oſtpreußen, obgleich die beſten Menſchen von der Welt, 
ſind im Umgange, wenigſtens in der Heimat, nicht ſelten ſchwer⸗ 
fällig, eckig, ungenießbar. Wir können es nicht von uns geben: 
Selbſt kluge Leute aus dem Mittelſtande können öffentlich nicht 
drei Sätze zuſammenhängend, ohne anzuſtoßen, ausſprechen — 
man vergleiche hiermit die „Schwade“ des Durchſchnittberliners — 
ebenſo ſchwer iſt mancher zu ſchriftlichem Gedankenaustauſch 
zu bewegen. Das trifft mehr oder weniger allerdings überall 
zu. Nicht jeder, der beleſen, gebildet oder gar gelehrt iſt, ver⸗ 
mag ſein Wiſſen fließend, knapp und volkstümlich zu 
Papier zu bringen 

Eine Anerkennung wurde mir während meiner Redaftions- 
tätigkeit zuteil, über die ich mich ſehr gefreut babe. Ein Dekan 
aus der Nachbarſchaft, ein Prieſter nach dem Herzen Gottes, 
derſelbe, welcher den Proteſt gegen das ſchwarz⸗rote Wahl- 
geſchäft in Bayern anno 1899 durch folgende Worte guthieß: 
„Dem Politikus ein donnerndes Bravo! Recht ſo! 
Lieber ehrenvoll unterliegen, als mit ſolcher Hilfe ſiegen!“ — 
beſuchte mich in der Redaktionsſtube, die gleichzeitig als Schlaf, 
Speiſe⸗, Empfangszimmer diente. Der Herr war enttäuſcht über 
den kleinen länglichen Mahagonitiſch, der trotz ſeiner Kleinheit 
allen möglichen Zwecken diente. Er hatte gerade den nach ſeiner 
Meinung umfangreichen, gelahrt ausſchauenden Red aktionstiſch 
ſehen wollen, an welchem die „Geſchichtsbilder“, eine Wider— 
legung der von Seiten des liberalen Profeſſors den Schülern 
vorgetragenen hiſtoriſchen Irrtümer, das Tageslicht erblickten. 
Später fand ſich auch ein rieſiger Redaktionstiſch, ja ein zweites 
Zimmer, doch da war der Redakteur ſchon krank und die Kneipp⸗ 
kur iſt auch kein Univerſalmittel und eines ſchickt ſich nicht 
für alle 
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Ach fo, auch einige andere Beifallskundgebungen liefen ein, 
jo bezüglich der gerechten Haltung in der Polenfrage. 
Ein Lehrer meinte im Hinblick auf die öfters gebrachten, etwas 
ſenſationell zugeſtutzten Entrefilets, das Blatt verwöhne 
die Leſer und ein anderer Beamter, den ich keineswegs zu meinen be- 
ſonderen Freunden rechnen konnte, äußerte ſich über die Wirkung 
einzelner wichtigerer Artikel, in die der Redakteur ſeine ganze 
Seele, ſein ganzes Sein hineingelegt, es durchginge einen dabei, 
fie elektriſierten förmlich .... 

Doch da iſt ſchier kein Ende zu finden und doch muß 
Schluß mit dieſem Abſchnitt gemacht werden. Zettelchen über 
Zettelchen, Buchumſchläge, Kuverts ſind mit den einzelnen 
Punkten beſchrieben, um ja nichts zu vergeſſen, denn die Ge— 
danken ſchwinden .. .. Doch weſſen voll das Herz, 
deſſen quillt über — die Feder. 


IX. Achlußbetrachtungen. 


Nun verbliebe im Schluß-Kapitel noch einiges zuſammenzufaſſen, 
anderes nachzuholen und zu ergänzen, eine Art Rückblick und 
Ausblick zu geben, um das ſchier unerſchöpfliche Thema zum 
Abſchluß zu bringen. 

Nehmen wir mal irgend ein Zeitungsblatt zur Hand und 
ſehen wir zu, woran es ihm gebrechen könnte. 

Das Äußere einer Zeitung iſt von größerer Bedeutung, 
als man gewöhnlich annimmt. Durch Überſichtlichkeit, Hervor— 
hebung des Wichtigen durch fettern oder größern Druck, durch 
reichliche Überfchriften gewinnt ein Blatt außerordentlich. Es 
ift bereits allgemein üblich, im politiſchen, lokalen und ver- 
miſchten Teil die erſten Worte bezw. die Spitzmarke durch fetten 
Druck hervorzuheben, die telephoniſchen und telegraphiſchen Nah- 
richten durch kurze treffende Überſchriften zu kennzeichnen. Das 
genügt jedoch nicht, wenigſtens nicht bei größerem Umfang. 

Von kleinem Druck, ſogenanntem Au genpulver, fet ganz 
abgeſehen. Man hat jetzt für Zeitungen mittelgroßen, recht deut- 
lichen Druck, der eine beſſere Raumausnutzung ermöglicht. Es 
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empfiehlt ſich nun, für den lokalen und vermiſchten Teil, 
ferner für Zitate einen etwas kleineren Druck anzuwenden, weil 
dadurch nicht nur eine weitere Raumerſparnis, ſondern auch eine 
beſſere Überſicht erzielt wird. Auch durch reichliches Sperren, 
das allerdings ebenſo wie die ſonſtigen Abweichungen vom ge— 
wöhnlichen glatten Satz den Schriftſetzern wegen der Mehrarbeit 
nicht gerade gelegen kommt, gewinnt die Überſichtlichkeit. Kurze 
wichtige politiſche oder provinzielle Nachrichten ſollten durch das 
Durchſchießen der Zeilen hervorgehoben werden. Der ober— 
flächliche, über wenig Zeit verfügende Leſer ſtoßt bei einer der— 
artigen Anordnung ſofort auf das Wichtigere. 

Längereprovinzielle und lokale Mitteilungen über wichtigere 
Ereigniſſe, wie z. B. die Einweihung einer Kirche, einen 
großen Brand oder Bankkrach, das 50 jährige Stiftungsfeſt des 
Geſellenvereins oder einer anderen ſozialen Vereinigung reihe 
man nicht in die betreffende Rubriken ein, ſondern mache 
daraus beſondere Artikel, und plaziere ſie zwiſchen Ausland 
und Lokales, in einzelnen Fällen auch an Stelle von Leitern 
oder bei minder wichtigen Anläſſen zwiſchen Lokales und 
Vermiſchtes. Man kommt immer mehr dahinter, daß Zeitung 
wie Leſer weit beſſer dabei fahren, wenn beachtenswerte 
längere Sachen aus den betreffenden Rubriken ausſcheiden 
und als beſondere kürzere Artikel Verwendung finden. Unſere 
ſchnelllebige oberflächliche Zeitrichtung liebt nicht lange erſchöpfende 
Artikel, man will alles kurz, gedrängt, feſſelnd und dabei möglichſt 
vielerlei haben. Dieſem Geſchmacke tragen die Zeitungen Red- 
nung, fie übertreiben dabei fogar mitunter. Artikel von 60—120 
Zeilen ſind leicht unterzubringen, behandelt man einen Gegenſtand 
gründlich, nach allen Richtungen hin, zergliedert ihn womöglich 
in mehrere Fortſetzungen I II III, dann kann man der Ablehnung 
ſelbſt ſeitens großer Zeitungen ziemlich ſicher ſein. Es heißt 
dann, das Publikum leſe nicht lange Artikel in Serien. Das 
hängt doch aber auch von der Art des Themas wie der Schil— 
derung ab. 

Ein Geheimnis des Erfolges liegt in den zahlreichen 
Ausgängen, d. h. in öfteren neuen Reihen, Abſchnitten. Lange, 
ſpaltenlange Abſchnitte fängt der Durchſchnittsleſer erſt garnicht 
an, es ermüdet auch das Auge. Dieſem Geſchmacke Rechnung 
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tragend, ſündigen manche Romanſchreiber durch ein Ubermaß, 
d. h. ſie bringen kurze abgeriſſene Sätze à la Militärſtil mit 
zahlreichen Ausrufungs- und Fragezeichen zu Papier und beginnen 
womöglich mit jedem Satze eine neue Zeile. 

Gibt man in dieſer Weiſe der Zeitung ein modernes 
Außere, hält die innere Ausgeſtaltung damit gleichen 
Schritt, dann gewinnen dadurch ſowohl Verleger, Leſer als auch 
die vertretene Sache um ein ganz bedeutendes. Am beſten tut 
man, wenn man vielgeleſene beliebte Zeitungen irgend welcher 
Richtung, fo beſonders die ganz modern gemachten General- 
Anzeiger durchgeht und daraus die nötige Nutzanwendung zieht. 
Dann darf man aber nicht ſklaviſch kopieren, ſondern muß den 
betreffenden Verhältniſſen Rechnung tragen. 

Große Formate ſind in Deutſchland nicht beliebt, man 
wähle daher ein paſſendes Mittelformat. Der Ausländer, wie 
Engländer, Ruſſe, weiß das Rieſenformat durch Zuſammen⸗ 
klappen und beſtändiges Wenden geſchickt zu handhaben. Dem 
Deutſchen iſt das zu langweilig, er will gleich die Überſicht über 
die ganze Seite haben, um das Bemerkenswerte auswählen zu 
können. 

Die katholiſchen Zeitungen, auch die größern Stils, beſitzen 
den dickbäuchigen Generalanzeigern pp. gegenüber meiſt einen zu 
geringfügigen Umfang, zum Teil eine Folge des In— 
ſeratenmangels. Der Inhalt iſt nicht vielſeitig genug, es wird 
mannigfaches entweder ganz überſehen oder durch einige knappe 
Zeilen abgeſpeiſt. Gleich Feſſeln könnten verſchiedene gutge— 
ſtellte Blätter den engen Rahmen ſprengen und die notwendige 
Erweiterung eintreten laſſen. Was ſoll man dazu ſagen, wenn 
einzelne Zentrumsorgane mit mehreren tauſend Abonnenten an den 
meiſten Wochentagen ſich in einem Umfange von jämmerlichen 
vier Seiten präſentieren. Mitunter macht es den Eindruck, als 
ob trotz der ſich überſtürzenden Ereigniſſe der Redakteur Mühe 
hat, vier Seiten auszufüllen. 

Über das chroniſche Nachhinken, ſelbſt größerer Zeitungen, 
die Notwendigkeit eines beſſeren fixeren Nachrichtendienſtes iſt ſchon 
wiederholt die Rede geweſen. Manchmal liegt es an dem zurück— 
gebliebenen Über ſatze, um deſſentwegen fih zwiſchen Metteur 
und Redakteur nicht felten ein hitziger Kampf entſpinnt. Aller: 
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dings auf Koften der Sonntags- und Nachtruhe darf ein 
fixeres Erſcheinen, eine beſſere Berichterſtattung nicht erkauft 
werden. Nur hierdurch bedingte Verſpätungen wird der ein— 
ſichtige, chriſtlich fühlende Leſer gern in Kauf nehmen. 

Die katholiſche Preſſe hat noch lange nicht den Höhe— 
punkt erreicht, ſowohl was die Anzahl, als auch was den 
Umfang, die Ausgeſtaltung des Inhalts und die Auflage anbe— 
trifft. Im Ermlande z. B. ließe ſich durch Ankauf der beiden 
Röſſeler Lokalblätter eine kleinere katholiſche Zeitung ſchaffen. 
Die Provinzialhauptſtadt Königsberg weiſt einen zu geringen 
Prozentſatz Katholiken auf, als daß ein katholiſches Tageblatt 
dort feine Exiſtenz finden könnte, es fet denn, daß man im Ermlande ein 
katholiſches Organ aus der Provinzialhauptſtadt allgemein hielte 
und auch durch Inſerate unterſtützte. In Elbing (Weſtpreußen), 
das zur Diözeſe Ermland gehört, liegen die Verhältniſſe ähnlich, 
wenn auch günſtiger. Nun iſt es nicht zu erreichen, daß die 
katholiſchen Bewohner größerer Städte, die leiſtungsfähige nicht— 
katholiſche Zeitungen haben, in größerer Zahl Zentrums— 
blätter aus kleineren Städten beziehen. Und doch müßte es 
ein Mittel geben, um die Großſtädter für die katholiſche 
Preſſe zu gewinnen. Würde eines der ermländiſchen Zentrums- 
organe — in Betracht käme das in nächſter Nähe erſcheinende 
— ſeinen Inhalt ausgeſtalten, in Königsberg und Elbing be— 
ſondere Abonnements- und Inſeraten-Ausgabeſtellen einrichten, 
eine eigene Rubrik für kirchliche Mitteilungen, einen katholiſchen 
Vereinskalender ſowie für Lokalnachrichten aus K. bezw. E. und 
der Umgegend ſtändig führen, Nebentitel für dieſe Orte drucken 
— dann ſollten ſich doch mehrere hundert Abonnenten ohne 
beſondere Schwierigkeit finden und dauernd feſthalten laſſen. 
Der Inhalt der Nebenausgaben und des Hauptblatts bliebe derſelbe. 
Soerſcheint das billige Breslauer Zentrumsorgan, die „Schleſiſchen 
Nachrichten“, gleichzeitig unter dem Titel „Oppelner Volksblatt“ 
und „Waldenburger Zeitung“. Dieſe Städte, ſowie verſchiedene 
andere mit größerer Abonnentenzahl, die kein katholiſches Lokalblatt 
beſitzen, haben eigene Rubriken für Lokalnachrichten. Die 
Schleſiſchen Nachrichten können überhaupt einen ſehr reichhaltigen 
provinziellen Teil aufweiſen, vielleicht mit eine Urſache der 
großen Abonnentenzahl. Der liberale „Oberſchleſiſche Anz 
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in Ratibor kann, was eigene Rubriken und Berichterſtattung 
für verſchiedene Städte, ebenſo moderne Technik und „Mache“ 
anbetrifft, vielleicht noch in hervorragenderem Maße als Muſter 
dienen, nicht aber inbezug auf Senſationsluſt. — Weitere fa- 
tholiſche Lokalblätter werden in Konitz (Weſtpreußen) und 
Kattowitz (Oberſchleſien) gewünſcht. In Schneidemühl ift 
die Gründung eines katholiſchen Tageblatts für die ſogenannte 
„Oſtmark“ (Poſen und Weſtpreußen) beſchloſſen. Hier wird es 
ſchwer fallen, hakatiſtiſche Beeinfluſſungen durch katholiſche 
Beamte abzuwehren. Durch dieſe Gründungen würde die 
Poſition der entfernt von einander erſcheinenden bisherigen 
Zentrumsblätter nicht geſchwächt, ſondern geſtärkt werden. Sicher 
gibt es in verſchiedenen Teilen Deutſchlands eine ganze Reihe 
von Orten, an denen gute katholiſche Lokalblätter lebensfähig 
wären. 

Man hat fih T. Z. gegen die Herausgabe einer kopf— 
loſen Zeitung mit katholiſcher Tendenz, die doch wohl nur 
in Berlin erſcheinen könnte, ausgeſprochen. Dadurch würde der 
weiteren Schabloniſierung unſerer Preſſe Vorſchub geleiſtet. Ich 
bin anderer Anſicht. Wenn durch ein derartiges Unternehmen 
das Erſcheinen einer größeren Anzahl (50—100) kath. Lokalblättchen 
ermöglicht würde, dann läge doch ein offenbares Bedürfnis vor. 
Die „Kopfloſe“ dürfte keine der beſtehenden Redaktions-Kor⸗ 
reſpondenzen benutzen, müßte ſelbſtändig und gut redigiert ſein 
und nicht nach zu naheliegenden Orten abgegeben werden. 

Es kann nicht im Intereſſe der katholiſchen Partei liegen, 
daß nur wenige große, außerordentlich ſtark verbreitete 
Zentrumsblätter exiſtieren, die mittlere und kleinere Preſſe 
dagegen ſchwach vertreten, ſchwach redigiert und ſchwach ver— 
breitet ſein ſoll. Wohl brauchen wir einige hervorragende Blätter 
von großem Einfluß und internationaler Bedeutung, wohl brauchen 
wir auch gut redigierte einflußreiche Provinzial-Hauptorgane. 
Keineswegs jedoch dürfen Bedeutung und Einfluß der Mittel— 
und Kleinpreſſe unterſchätzt werden. Schaffen und pflegen 
wir keine Lokalpreſſe, dann tut's ſicher der gewandte Geſchäfts— 
mann aus dem anderen Lager. Es kann nicht der Zweck ſein, 
durch viele Neugründungen die ſtarke Konkurrenz des Zeitungs— 
marktes noch zu vermehren, an vielen Orten mit katholiſcher 
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Bevölkerung dürfte fich ein beſtehendes Blatt durch Ankauf nach 
entſprechender Bekanntmachung in ein Zentrumsorgan verwandeln 
laſſen. In unſerer Zeit begnügt ſich der Mittelſtand nicht mit 
einer Zeitung. Außer dem aus Lolkalpatriotismus gehaltenen 
örtlichen Moniteur, wird gerne auch noch die billige katholiſche 
Tageszeitung aus der Provinzialhauptſtadt gehalten, wenn eine 
ſolche überhaupt vorhanden iſt. Die Befürchtungen, daß die kath. 
Lokalpreſſe einer der wenig zahlreichen billigen Tageszeitungen 
aus der Provinzialhauptſtadt das Waſſer abgraben könnte, teile 
ich nicht. In Berlin, Breslau, Augsburg ſelbſt wohnen doch 
ſo zahlreiche Katholiken, daß dieſe allein ſchon die Exiſtenz eines 
derartigen Blattes, welches in erſter Linie darauf hinarbeiten 
ſollte, der Kirche wie dem Staate die gleichgültig oder feindlich 
geſinnten Kreiſe“ der Großſtadt zuzuführen, ermöglichen müßten. 
Trotz aller Schwarzſeherei untergraben die billigen „Ableger“ nicht 
das Hauptorgan, ſondern ſtärken es eher, erziehen ihm neue 
Abonnenten. Möchten nur die billigen Ausgaben nicht gar zu viel 
Stoff aus dem Hauptorgane übernehmen, es geht doch nicht an, 
daß ein ſolches Blatt als reiner Abklatſch erſcheint, daß es jeder 
eigenen Redaktion entbehrt. 

Es gibt einzelne Zentrumsorgane in Rheinland-Weſtfalen 
und Süddeutſchland, welche einen amtlichen Charakter tragen. 
In der Zeit des Kulturkampfs wie überhaupt in kritiſchen 
Perioden, ſo bei der Reichstagsauflöſung im Dezember 1906, 
nahmen dieſe Blätter eine Zwitterſtellung ein. Wenn ich nicht 
irre, verlangte vor mehreren Jahren die württembergiſche Volfs- 
partei, daß Amtsblätter nur einen amtlichen und Inſeraten— 
teil enthalten dürften und daß die amtlichen Bekanntmachungen 
gegen Vergütung als Beilage für jedes beliebige Parteiorgan 
beziehbar wären. Von katholiſcher Seite wurde dieſe Forderung 
nicht vertreten, man erklärte ſich mit dem beſtehenden Zuſtande 
zufrieden. Und doch dürfte die geſtellte Forderung durchaus be- 
rechtigt ſein. Es iſt nicht anzunehmen, daß die wenigen offiziöſen 
Zentrumsblätter eine Einbuße an Abonnenten zu verzeichnen 
hätten, wenn ſie des amtlichen Charakters entkleidet würden. 
Es ſtände ihnen ja frei, die betr. Beilagen zu beziehen, 
oder doch die Bekanntmachungen ganz oder teilweiſe nachzu- 
drucken. í 
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Schon vorher iſt mitgeteilt worden, daß das „Allenſteiner 
Volksblatt“ die wichtigen amtlichen Anzeigen und zwar gekürzt 
und nicht in dem üblichen Kanzleiſtile zur Kenntnis der Leſer 
brachte, ebenſo (ohne die direkte Unterſchrift der Originale) die 
intereſſierenden Ausſchreibungen, Holzverkäufe, Verſteigerungen, 
ſo lange die betr. Behörden eben dieſe Anzeigen nicht aufliefern. 
Ein ähnliches Verfahren iſt dringend allen katholiſchen 
Lokalblättern anzuraten, man macht dadurch die amtlichen 
Organe entbehrlich, nur wolle man dabei ſtrenge darauf 
ſehen, daß dieſe informierenden Sachen nicht gelegentlich, ſondern 
regelmäßig und korrekt gebracht werden, damit die Leſer 
fih darauf verlaſſen können. Selbſtverſtändlich kann man gleidh- 
zeitig unter Darlegung entſprechenden Materials auch bei den 
betreffenden und deren vorgeſetzten Behörden um bezahlte Auf- 
gabe der Bekanntmachungen einkommen. Ein Streik dieſerhalb 
dürfte aber erſt angebracht erſcheinen, wenn das Zentrumsblatt 
ſchon ſehr einflußreich und verbreitet geworden. Private Be: 
mühungen verſprechen allerdings in derartigen Fällen noch am 
eheſten Erfolg. Nur wahre man ängſtlich ſeine Unabhängigkeit. 

Ferner wäre eine beſſere Ausgeſtaltung der Markt- und 
Börſenberichte, des Handelsteiles manchen katholischen 
Zeitungen dringend anzuraten. 

Stillſtand iſt Rückgang! Wer raſtet, der roſtet! 
Die Wahrheit dieſer Worte wird beſonders durch das Zeitungs- 
weſen bejtätigt. — 

Die Illuſtrierung der politiſchen Tagespreſſe mittleren 
und kleineren Stils hat noch immer ihre Berechtigung und Be— 
deutung, trotz mannigfacher Ableugung. Leider iſt der Text der 
Illuſtrationen nur mit großer Vorſicht zu verwerten; die 
Bildniſſe katholiſcher Prälaten tragen nicht felten eine verſchmitzte 
Phyſiognomie. Auch muß es als grober Unfug bezeichnet werden, 
daß man geriebene Gauner durch Verbreitung ihrer Züge 
(„Verbrecheralbum“) noch beſonders ehrt. — Ob ſich nicht ein 
katholiſches Kliſchee-Unternehmen ins Leben rufen ließe? 

Wichtiger allerdings wäre noch eine katholiſche, oder 
mindeſtens ganz unabhängig daſtehende internationale Tele— 
graphen-Agentur. Ob es aber in abſehbarer Zeit zu einer der= 
artigen Gründung, welche erfolgreich mit den behördlicherſeits 
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materiell wie geiftig unterſtützten offigtófen Agenturen konkurrieren 
könnte, kommen wird, erſcheint fraglich. — 

Unſere Preſſe fühlt ſich ſtellenweiſe nicht als Vertreterin 
des katholiſchen Volkes, dem in ſeiner Geſamtheit zu dienen 
ſie ſich im Vollgefühle ihrer Schwäche wohl nicht berufen fühlen 
mag, ſondern als Vertreterin der katholiſchen Vereine, über 
deren Sitzungen ſie denn auch den Leſer ganz im Gegenſatze 
zu der ſonſtigen läſſigen Berichterſtattung auf dem Laufenden 
erhält. Die Preſſe foll aber alle Bedürfniſſe des Volkes be- 
rückſichtigen. Knappe Vereinsberichte unterrichtenden, belehrenden 
Inhalts ſind beſonders für Lokalblätter unvermeidlich. Wo 
fie in größerer Anzahl — natürlich mit Ausſchluß aller Masken— 
bälle und ähnlicher Vergnügen — notwendig werden, könnten 
fie als beſondere Rubrik „Vereins- Chronik“ oder ähnlich 
Verwendung finden. 

Das Vertuſchen unangenehmer Vorfälle ſeitens 
einzelner Parteiblätter widerſtrebt dem Grundſatze: Für Wahrheit, 
Freiheit und Recht. Selbſtverſtändlich ſoll die Form die etwa 
notwendige Schonung beobachten. Die Leſer haben aber ein 
Anrecht darauf, über alles Wiſſenswerte in der eigenen Preſſe 
unterrichtet zu werden. Es kommt ſogar vor, daß Berichte über 
Wahlverſammlungen mit erregter Ausſprache einfach unterdrückt 
werden. Ob die Vertuſchungs-Politik fon je einer Sache ge- 
nützt hat? 

Große elementare Naturereigniſſe, die jeden Menſchen 
intereſſieren, werden von katholiſchen Zeitungen nicht felten ſtief— 
mütterlich behandelt. Dagegen iſt die Zeitung keine Chronik 
der Verbrechen und Selbſtmorde und in dieſer Beziehung 
zeichnet ſich unſere Preſſe vorteilhaft aus. Sicher wird man 
darüber das Notwendige, vielleicht mit einigen kurzen bedauernden 
oder belehrenden Bemerkungen bringen müſſen, nie aber in der 
Breite, wie ſ. Z. ein Münchener illuſtriertes Blatt über ein 
unglaublich rohes Sittlichkeitsverbrechen berichtete. Die Preſſe 
ſoll keine Schule und Pflanzſtätte des Laſters ſein. Die 
Tendenz, das Verbrechen zwecks Erzielung bloßer Spannung oder 
gar niedriger Senſationsgier und Lüſternheit zu verherrlichen, 
ſpricht leider aus zahlloſen Romanen. Ich erinnere mich 
an eine merkwürdiger Weiſe unverbeſſert gebliebene Stelle in 
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dem Romane einer katholiſchen Zeitung, worin ein Selbſtmörder 
gefeiert, ſein Ausſehen als „verklärt“ bezeichnet wurde. 

Um die Leſer über alles Bemerkenswerte zu unterrichten 
und anderſeits den Raumverhältniſſen Rechnung zu tragen, 
bringen manche Blätter am Schluſſe der politiſchen, der aus- 
ländiſchen, provinziellen und wohl auch vermiſchten Nachrichten 
einen Auszug ganz kurzer diesbezüglicher Notizen etwa 
unter der Überſchrift: Kleine politiſche Nachrichten — Kurze 
Auslandspoſt — Kleine Nachrichten aus der Provinz — Bunte 
Chronik. Bei dem Intereſſe, welches man im Oſten der Boden— 
bewegung entgegenbringt, hat die beſondere Abteilung „Beſitz— 
wechſel“ hier ihre Berechtigung. Man ſchreibt die kurzen Notizen 
am beſten auf lauter einzelne Zettelchen und klebt ſie dann nach 

einer beſtimmten Reihenfolge auf ein größeres Papier. 

Der aufmerkſame Zeitungsleſer empfindet bei der Lektüre 
wichtiger Artikel ſo etwas von der Stimmung, welche den 
Verfaſſer beſeelt haben mag. Hat der Autor in ſtoiſcher Ruhe 
und Überlegung gearbeitet, mit Begeiſterung und Sach— 
kenntnis, oder gleichgültig und verſtändnislos, oder gar 
in fideler Bierſtimmung geſchrieben? Man kann nicht nur 
zwiſchen, ſondern auch aus den Zeilen leſen und Schlüſſe 
ziehen. Aus dem Inhalte ſoll überhaupt Leben ſprudeln. Das 
friſch Geſchriebene, aus dem Herzen kommende ſpricht auch zum 
Herzen. 

Warum man wohl in unſerer Preſſe ſo ſelten auf die 
„Zeitungsſchau“, eine Sammlung von Preßſtimmen aus 
Freundes- und Feindeslager ſtoßen mag? Spielt da auch wieder 
der leidige Raummangel die entſcheidende Rolle? Die be— 
deutendere nichtkatholiſche Preſſe bringt derlei bei allen wichtigen 
Anläſſen, allerdings kommt das Zentrum dabei regelmäßig 
zu kurz. 

Wichtig ſind auch für das Lokalblatt volkstümlich gehaltene 
Artikel aus der Lokalgeſchichte und über landſchaftliche Schön— 
heiten der Umgegend. 

Traurig iſt es mit jenem Blatte beſtellt, aus dem nicht 
eine Perſönlichkeit ſpricht, das da nie einen ſelbſtändigen 
Gedanken zu tage fördert, auf kommunalem, ſozialem, 
parteipolitiſchem, heimatlichem, kirchlichem Gebiete nicht anregend 


und befruchtend vorangehen kann. Nie irgendwie eine Initiative 
geben, ſtets nur nachkauen — das iſt weder angenehm noch 
erſprießlich. 

In der Neuzeit ſinkt der Geldwert ganz ungemein. Länd⸗ 
liche wie ſtädtiſche Grundſtücke im Often find um 20—50 Prozent 
im Preiſe geſtiegen. Die Anſprüche auf jedem Gebiete, die 
Lebenshaltung, die Preiſe für Wohnung und Nahrung bewegen 
ſich ſtändig in aufſteigender Linie. Da wäre es auch an der 
Zeit, mit der Preisdrückerei für unſere Zeitungen, die 
ohnehin die billigſten der Welt ſind, aufzuhören und eine 
entſprechende Erhöhung der Abonnements vorzunehmen, damit 
nicht der Anzeigenpreis noch mehr in die Höhe getrieben wird. 
Als das Allenſteiner Volksblatt dreimal wöchentlich zu erſcheinen 
begann, betrug der vierteljährliche Bezugspreis eine Mark, bei 
Beginn des täglichen Erſcheinens verblieb es bei dieſem Preiſe. 
Als eine Vergrößerung des kleinen Formats erfolgte, erhöhte 
ſich das Abonnement auf 1,20, nicht wie üblich 1,25 Mark, der 
runden Summe wegen. Die ſehr ſchwierigen Verhältniſſe recht⸗ 
fertigen den niedrigen Bezugspreis. Iſt ein Blatt einmal ein⸗ 
geführt, dann laſſen ſich die Leſer, vorausgeſetzt, daß etwas 
gutes geboten wird, eine Erhöhung unter Klarlegung der Ver— 
hältniſſe gefallen. Schon die erhöhte Poſtgebühr unter Berück⸗ 
ſichtigung des Gewichtes erheiſcht eine Steigerung des Bezugs- 
preiſes. So könnte das „Allenſt. Volksblatt“ — falls die 
örtliche wie auswärtige Konkurrenz ſich anſchließt — gut den 
Preis von 40 auf 50 Pfg. monatlich, andere Zeitungen von 
50 auf 60 Pfg. erhöhen. 

Man führt gegen eine Ausgeſtaltung und Hebung unſerer 
Preſſe Mangel an Kapital ins Feld. Die Schuld daran, 
daß manche bereits eine Reihe von Jahren beſtehende Zentrums— 
blätter ſchlecht ſituiert ſind, liegt zum großen Teile, wie des 
öftern ausgeführt, an den betreffenden Organen ſelbſt. Man 
biete dem Leſer etwas, dann wird auch das katholiſche Volk ſich 
erkenntlich zeigen. Wenn man ſieht, daß die Zeitung ſich 
Mühe gibt, dann ſetzt auch der Abonnent ſein Beſtes dran, durch 
Mitarbeit, Anzeigen, Weiterempfehlung das Blatt zu fördern. Und 
das wirkt mehr, als eine übertriebene, mitunter durch unſchönes 
Breittreten der katholiſchen Tendenz geradezu anwidernde Reklame. 
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Es iſt Tatſache, daß nicht wenige katholiſche Zeitungen 
und Wochenblätter bedeutende Überſchüſſe für gute Zwecke 
abwerfen. Gegen eine derartige Verwendung iſt nicht das ge— 
ringſte einzuwenden, vorausgeſetzt, daß die Überſchüſſe in erſter 
Linie der Beſſerſtellung der geſamten Angeſtellten, ferner dem 
modernen Ausbau des Druckereibetriebes zwecks Hebung der 
Leiſtungsfähigkeit, ſowie der Ausgeſtaltung und Verbeſſerung der 
betreffenden Organe dienſtbar gemacht werden. 

Dreimal während ſeines Beſtehens ſah ſich das Allenſteiner 
Volksblatt veranlaßt, illuſtrierte Feſtblätter auf ſatiniertem 
Papiere herauszugeben. Zum goldenen Biſchofsjubiläum des 
Biſchofs von Ermland, Dr. Andreas Thiel, zur Konſekration 
der Herz-Jeſu-Kirche und zum 550 jährigen Stadtjubiläum. 
Entſprechende Kräfte, ſo ein namhafter Hiſtoriker, ſtellten ihre 
Federn gerne in den Dienft der Sache, man wolle bei derartigen 
Anläſſen nur rechtzeitig an die Autoren herantreten. Bezüglich 
der Kliſchees wurde die Erfahrung gemacht, daß es ſich 
empfiehlt, nur erſtklaſſigen, leiſtungsfähigen Fabriken Aufträge 
zu übergeben. Die Herſtellung der Feſtblätter erforderte viel 
Arbeit und nicht geringe Unkoſten — die Abonnenten zeigten 
ſich jedoch recht dankbar für die Gabe und das war der ſchönſte 
Lohn. Außerdem wurde das Blatt in weiteren Kreiſen 
bekannt. 

Nicht wenige katholiſche Zeitungen würden zur Weihnachts— 
zeit gleich der Konkurrenz Prämien gewähren, wenn ent— 
ſprechende katholiſche Bücher und Bilder in genügender Auswahl 
vorhanden wären. Hier liegt noch ein großes Feld zur 
Beackerung durch katholiſche Verleger brach. Bücher, 
die durch den Buchhandel beziehbar ſind, dürfen nicht zu herab⸗ 
geſetzten Preiſen abgegeben werden. Es müßten alſo beſondere 
Werke für den bloßen Vertrieb durch die Zeitung bezw. für die 
Kolportage hergeſtellt werden. So z. B. würde eine entſprechende 
Ausgabe der Evangelien nebſt Apoſtelgeſchichte, womöglich illuſtriert, 
zunächſt in Betracht kommen, um der ſo notwendigen, von höchſter 
kirchlicher Stelle dringend gewünſchten Verbreitung der heiligen 
Schrift weitere Kreiſe zu erſchließen. Allerdings wäre die Ver⸗ 
mittlung durch den Ortsbuchhandel geboten, damit dieſer nicht 
geſchädigt würde. 
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Der Verlag von Peter Weber in Baden-Baden gibt zur 
Weihnachtszeit einen Bücherproſpekt in Geftalt einer Zeitungs: 
beilage heraus. Tatſächlich wird dadurch katholiſchen Eltern pp., 
die oft nicht wiſſen, welche Werke ſie ſchenken ſollen, da die 
einzelnen Verlagsverzeichniſſe immer nur in beſchränktem Maße 
Verbreitung finden, ein großer Dienſt erwieſen. Möchten Buch- 
handlungen bezw. Redaktionen nur recht zahlreich dieſen Proſpekt 
beilegen, dann wird der kath. Literatur dadurch ein großer 
Dienſt erwieſen. 

Mit dem „Literariſchen Teile“ bezw. „Büchermarkte“ 
iſt es bei der Klein⸗ und Mittelpreſſe ſchlecht beſtellt. Es iſt 
einfach nicht möglich, die „Waſchzettel“ aller einlaufenden guten 
Bücher nachzudrucken, ebenſowenig können in jedem Falle eigene 
Beſprechungen geboten werden. Da empfiehlt es ſich nun und 
es iſt in gewiſſem Maße auch Pflicht, daß die Zeitungen in der 
Rubrik „Neue Bücher“ wenigſtens alles wirklich Empfehlens- 
werte aufzählen. Bücher⸗Inſerate mögen die Verleger fo 
wenig aufgeben, weil, wie die Erfahrung lehrt, in dem größten 
Teile der politiſchen Preſſe derartige Anzeigen ſich auch nicht 
annähernd bezahlt machen. 

Kirchturmspolitik, das Verkapſeln in enge An- 
ſchauungen, beſchränkter Geſichtskreis ſind offenbar von übel. 
Da liegt beiſpielsweiſe eine kleine katholiſche Landſchaft inmitten 
einer andersgläubigen Bevölkerung. Zur Wahlzeit erfahren wir 
nicht, welche Kandidaten in den angrenzenden Kreiſen aufgeſtellt 
ſind, das Zentrumsblatt nennt uns nicht den Sieger. Ja in 
einem Falle forderte unſer Organ lange Zeit hindurch immer 
nur zur Wahl des Zentrumskandidaten jenes Bezirkes auf, 
in dem es erſcheint, obgleich es auch im Nachbar-Wahlkreiſe 
gut vertreten iſt. Weiterer Blick, meine Herren, weitere Geſichts⸗ 
punkte und etwas „Großzügiges.“ Die liberale Preſſe brachte 
natürlich eine Überſicht und Statiſtik der ganzen Provinz. 

Mit verknöcherten Anſchauungen iſt dem katholiſchen 
Volke auch nicht gedient. Die politiſche Spaltung in Ober⸗ 
ſchleſien lag ſeit Jahren in der Luft, ja ſie war unvermeidlich, 
der polniſche Ballaſt wurde für das Zentrum immer drückender. 
Schmerzlich, ſehr ſchmerzlich muß es ſein, ſeinen Einfluß 
ſchwinden zu ſehen, die Peitſche aus der Hand geben zu müſſen. 


Es ijt aber auch ein Gebot der Klugheit, ſich ins Unvermeidliche 
zu fügen und mit den neuen Verhältniſſen, ſo gut es geht, ſich 
abzufinden. Die Weltgeſchichte läßt ſich nicht zurückſchrauben 
und es ſcheint unbegreiflich, wie das ſchleſiſche Zentrum ſich 
noch immer der Hoffnung hingibt, den verlorenen Sohn wieder 
reuig in ſeine Arme ſchließen zu können. Noch unverſtändlicher 
nimmt ſich eine etwaige Aufforderung von der Kanzel an die 
Polen aus, doch nicht dem Kandidaten der polniſchen, ſondern 
dem der deutſchen Katholiken die Stimme zu geben. Es gibt wohl 
eine alleinſeligmachende Kirche (natürlich nur in der Bedeutung zu 
den bewußt der erkannten Wahrheit Widerſtrebenden), nicht aber 
eine alleinſeligmachende Partei. Das Zentrum iſt die Partei 
der weitaus größten Mehrzahl der deutſchen Katholiken, es war 
die Partei der polniſchen Oberſchleſier zur Kulturkampfszeit, als 
das kirchliche Intereſſe ganz im Vordergrunde ſtand, die ſprach⸗ 
lich getrennten Brüder einte, zu einer Zeit, als die Oberſchleſier 
der polniſchen Sache noch gleichgültig gegenüber ſtanden und 
kein Wettbewerb von polniſcher Seite vorhanden war. Nun gab 
die Regierung der katholiſchen Kirche zum großen Teil die Frei- 
heit zurück, die Polen dagegen knebelte ſie immer mehr und die 
Reaktion konnte nicht ausbleiben. Heute fühlen die polniſchen 
Oberſchleſier, die den größten Teil der dortigen Zentrumswähler 
ausmachten, nationalpolniſch. Will oder kann denn das 
deutſche Zentrum die Nationalpolen verſtehen oder befriedigen 
außer in kirchlichen Fragen, und eine interne kirchliche Angelegen- 
heit iſt doch im Grunde auch die Frage der Erteilung des 
Religionsunterrichts in der Mutterſprache?! 

Fremde Agitatoren haben das Volk ſoweit gebracht! 
Gewiß, ſie hätten aber nichts erreicht, wenn die Verhältniſſe 
nicht für ſie günſtig gelegen hätten. Schlimmer noch wäre es 
geweſen, wenn ſich die polniſchen Induſtriearbeiter überwiegend 
der Sozialdemokratie in die Arme geworfen hätten und das 
ſtand bei der zum großen Teile künſtlich gemachten Stimmung 
gegen das ſchleſiſche Zentrum zu befürchten. Und ſchließlich hat 
doch jede Partei das Recht, dort zu agitieren, wo ihr gute 
Ausfichten winken. Erſtrebenswert wäre es, den letzten deut⸗ 
ſchen Katholiken in Schleſien dem Liberalismus, Hakatismus 
und Antiſemitismus abwendig zu machen und dem Zentrum zu⸗ 
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zuführen, nicht aber einen Kampf gegen Windmühlen zu betrei- 
ben. Die radikalpolniſche Rückſichtsloſigkeit ſchadet den Intereſſen 
des Katholizismus ſehr, ebenſo zeitigt aber auch die polenfeind— 
liche Strömung in Schleſien ſehr unliebſame Erſcheinungen. Das 
polniſch⸗katholiſche Volk wird geradezu abgeſtoßen und ver- 
bittert. 

Man kann nur den Wunſch hegen, und dafür ſollten die 
polniſchen Führer, namentlich die Geiſtlichen ſorgen, daß die 
polniſche Bewegung und Preſſe gemäßigtere Formen an— 
nähme. Erreichen wird man es freilich nie, daß das politiſche 
Leben der Polen ſich genau in den mehr das Sachliche lieben— 
den Formen der Deutſchen bewege. Die feurige, wenn auch 
oberflächliche Phraſe iſt zu ſehr Gemeingut der Slaven, fie ver- 
fehlt auch hier nie ihre Wirkung auf das leicht erregbare Gemüt. 

Daher darf man fich über den Verfall ſämtlicher pol- 
niſchen Zentrumsblätter nicht ſonderlich wundern. Es gibt nicht 
Kräfte, welche in dieſem Sinne populär und herzlich zu ſchreiben 
verſtehen, noch weniger finden ſich in der Zeit des jetzigen Ver- 
nichtungskampfes polniſche Leſer für ſolche „Reptilien“. Würde 
wohl ein gouvernementales, konſervativ-katholiſches Organ bei 
unſerm Volke Anklang finden? 

Nebenbei bemerkt ſpielt das Vertuſchen und Totſchweigen 
irgend welcher unliebſamen Vorfälle in der polniſchen Preſſe 
eine weit größere Rolle als ſonſt. Sind denn die Zeitungsleſer 
unmündige Kinder? Die perſönlichen Kämpfe — wohl mit 
eine Folge der engbegrenzten Intereſſenſphäre — nehmen in 
einem Teile der polniſchen Preſſe einen breiten Raum ein, ſie 
verletzen durch ihre Schärfe und Rückſichtsloſigkeit. Es ſind 
eigentlich Kindereien, wenn hakatiſtiſche und polniſche Blätter 
bei unliebſamen Vorfällen wirtſchaftlicher Natur einander 
„polniſche“ bezw. „deutſche Wirtſchaft“ vorwerfen. Heute 
erfreut man ſich hüben an den Unterſchleifen der polniſchen Bank 
zu Lubiewo — morgen triumphiert man drüben über den unge- 
heuren Marienburger Bankkrach. 

Wenn ich meine reichen Erfahrungen in der Polenfrage 
kurz zuſammenfaſſen ſoll, dann muß ich ſagen, daß von katholiſchem 
Standpunkte aus die Bekämpfung des Polentums aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gründen unzuläſſig und nicht rätlich erſchient. Auf 
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dieſen Gebieten giebt es — in nicht materiellem Sinne geſprochen — 
keine Lorbeeren zu ernten. Beſonders hervortretende Übergriffe 
mag man bei paſſender Gelegenheit immerhin gebührend kenn— 
zeichnen. Anderſeits iſt der Hakatismus ja bereits bei der allem 
Recht und aller Kultur hohnſprechenden, offenen Proklamierung 
der Gewaltpolitik angelangt. 

Es iſt bedauerlich, daß die Anzahl der polniſch ſprechenden 
Deutſchen ſelbſt in gemiſchtſprachigen Gegenden infolge des gegen⸗ 
ſeitigen Abſchließens der Volksſtämme immer mehr abnimmt. 
Wie viele deutſche Redakteure mögen wohl im ſtande ſein, die 
polniſche Preſſe und polniſche Frage ſelbſtändig zu verfolgen 
und zu beurteilen? Der gebildete Pole hingegen — dafür ſorgt 
ja in liebevoller Weiſe die Regierung — beherrſcht das Deutſche 
fließend, mit eine Veranlaſſung zu dem Aufſchwunge auf wirt- 
ſchaftlichem und kaufmänniſchem Gebiete. 

Im Anſchluß an die Polenfrage ſei das außergewöhnliche 
Wachs tum einer polniſchen Zeitung erwähnt. Vor noch 
nicht vierzehn Jahren begründete ein ehemaliger Volksſchullehrer 
in der Weichſelſtadt Graudenz, die ganz überwiegend von deutſchen 
Proteſtanten bewohnt wird, die Gazeta Grudziądzka. Die 
Gründung in Graudenz ſchien gänzlich verfehlt, eher hätte man 
an das mehr polniſche Kulm denken können, in dem die erſte 
polniſche Zeitung Weſtpreußens das Tageslicht erblickt hatte. 
Außerdem erſcheint in Graudenz der weitverbreitete, polenfeind— 
liche Geſellige, von dem man annehmen konnte, er würde die 
Konkurrenz im Keime erſticken. 

Doch nichts von alledem! Nach etwa acht Jahren des 
Erſcheinens hatte es die Gazeta Grudziadzka auf die ungeheure 
Auflage von mehr denn fünfzigtauſend Abonnenten ge— 
bracht, ſie hatte den „Geſelligen“ überflügelt. Wer eine ſolche 
Möglichkeit bei dem erſten Erſcheinen des kleinen polniſchen 
Blättchens ausgeſprochen hätte, der wäre reif fürs Irrenhaus 
erklärt worden. 

Der Erfolg des Blattes lag in der bei den Polen noch 
unbekannten amerifanijchen Reklame. Die öfteren 
Prozeſſe brachten jedesmal Tauſende neuer Abonnenten, einmal 
angeblich achttauſend. Der Herr Verleger und Redakteur ließ 
ſich bei der Heimkehr aus dem Gefängnis auf jeder Station von 
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weißgekleideten Mädchen durch Gedichte und Blumenſträuße 
feiern, er galt als Märtyrer. Zeigt, Brüder und Patrioten, 
wie lieb und teuer euch eure Grudziadzka iſt, noch fehlen ihr 
3000 Abonnenten, um unſern Erzfeind, den „Geſelligen“ einzu— 
holen. So ungefähr wurde das Volk begeiſtert. Geſchickte 
Agenten arbeiteten überall mit Hochdruck. Die polenfeindliche 
Strömung, welche den letzten polniſchen Knecht und Hirt 
mobil macht, trug das ihrige zum Wachstum des Blattes 
bei. Ob letzteres immer nur reelle Mittel angewendet hat, ob 
es ſeinen großen Einfluß ſtets zum Guten verwendet hat, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls haben zahlreiche Polen 
durch die Grudziadzka erſt das Leſen in ihrer Mutterſprache er- 
lernt und das Blatt hat ſich zum richtigen polniſchen 
„Geſelligen“ ausgewachſen. 

Die Macht einer zweckentſprechenden modernen Reklame 
ift ſowohl bezüglich der Gewinnung von Abonnenten wie Inſe⸗ 
raten hinlänglich bewieſen. Große liberale Blätter mit unge⸗ 
wöhnlichen Auflagen und enormem Inſeratenreichtum machen 
trotz ihrer glänzenden Lage beſtändig Reklame. Möge auch die 
katholiſche Preſſe hierin nicht zurückbleiben, möge ſie durch 
gute Leiſtungen in immer weitere Volksſchichten zu dringen 
ſuchen, dann wird ihr auch die Gewinnung von Anzeigen leichter 
fallen. Solange aber einzelne katholiſche Blätter über wenig 
zahlreiche Abonnenten verfügen, ſolange die Inſerate nachweis⸗ 
lich wenig Erfolg erzielen, dürfen die wenigen Inſerenten nicht 
noch durch hohe Gebühren abgeſchreckt werden. 

Möge man aber auch dem Kapitalismus, dem Groß— 
Inſerenten gegenüber ſeine Unabhängigkeit wahren! 
Beſonders jüdiſche Geſchäftsleute ſuchen gegebenen Falls auf 
den Inhalt der Zeitung einzuwirken, ſie beanſpruchen gewöhnlich 
bevorzugte Plätze und drücken dabei ſehr den Preis herab. 

Der Antiſemitismus iſt in der Zentrumspreſſe mit 
Recht verpönt, obgleich unſer Publikum gerade nicht juden- 
freundlich geſinnt ift. Aus Anlaß der bekannten Koniger 
Mordaffäre, welche ungeheure Erregung hervorrief, nahm 
auch das „Allenſteiner Volksblatt“, das ich damals, obwohl 
ſchon krank, noch leitete, eine ſchroff antiſemitiſche Haltung ein, 
die ich heute für verfehlt erachte. Selbſt Anzeigen jüdiſcher 
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Geſchäftsleute wurden eine zeitlang zurückgewieſen, eine Maf- 
regel, die bei dem jüdiſchen Boykott allerdings wenig praktiſche 
Bedeutung hatte. Das Publikum wurde in der Weihnachtszeit 
zur Unterſtützung der chriſtlichen Geſchäftswelt und dieſe 
zu fleißiger Inſertion aufgefordert. Ausfälle hatte das Blatt 
im ganzen genommen nicht zu verzeichnen und die jüdiſchen 
Inſerenten traten in der Zukunft wohl weniger anſpruchsvoll 
auf. Was die Sache ſelbſt anbetrifft, ſo mag die Möglichkeit 
von Ritualmorden bei einer gewiſſen jüdiſchen Sekte dahin- 
geftellt bleiben, jedenfalls, das ſagt heute die ruhige Überlegung, 


würden ſelbſt ganz fanatiſche Juden ſich nicht an einem allgemein 


bekannten jungen Manne, deſſen Verſchwinden das größte 
Aufſehen erregen mußte, vergriffen haben. 

Die ſachliche Bekämpfung des verderblichen jüdiſchen Ein— 
fluſſes bezüglich Preſſe, Literatur, Geſchäftsleben, Umſturz, iſt 
Pflicht jeder chriſtlich geſinnten Zeitung, ebenſo iſt es aber auch 
Pflicht der chriſtlichen Geſellſchaft und Geſchäftswelt, die ſo ge— 
artete Preſſe rege zu unterſtützen und gerade hieran mangelt 
es ſehr. — 

Möge die katholiſche Preſſe ſich immer und überall auf 
der Höhe der Zeit zeigen! 

Leider Gottes ift ſtellenweiſe, ich fage ausdrücklich ſtellen— 
weiſe, ihr Tiefſtand ein derartiger, daß man von einer öffent— 
lichen Kalamität ſprechen kann. Mit Schmerz beobachtet der 
Freund des Volkes, wie winzig Verbreitung und Einfluß des 
katholiſchen Lokalblattes ſind. Man fragt ſich unwillkürlich, gibt 
es denn gar keinen Ausweg, gar keine Rettung mehr? 

Ja, es gibt noch Auswege! Der Übergang an eine Ge— 
ſellſchaft, die aber wirklich ſachverſtändige Männer aufweiſen 
muß, kann unter Umſtänden zur Geſundung des Unternehmens 
führen. Ich rede durchaus nicht den Handelsgeſellſchaften das 
Wort, im Gegenteil, rührige, private Unternehmer verdienen den 
Vorzug. Es kann jedoch die Begründung einer Geſellſchaft zum 
unabweisbaren Bedürfnis werden. 

Und wenn die betreffende Zeitung nicht abgetreten wird? 
Nun dann bleibt als letztes äußerſtes Mittel noch die Begründung 
eines Konkurrenzunternehmens übrig. Man glaubt gar— 
nicht, wie anregend und fördernd unter Umſtänden eine ſcharfe 


Konkurrenz, d. h. gerade Konkurrenz von Gefinnungs ge- 
noſſen ſein kann, denn das erdrückende Übergewicht der 
liberalen bezw. unparteiiſchen Preſſe bringt manchen braven Ge⸗ 
ſchäftskatholiken nicht im geringſten aus ſeiner beſchaulichen Ruhe, 
iſt er doch immer noch kad einzige katholiſche Zeitungsverleger 
am Platze! 

Wie viele unſerer Blätter mögen nicht Verbeſſerungen und 
Erweiterungen vornehmen, weniger aus Intereſſe und 
Liebe zur Sache, als aus Konkurrenzgründen. Erſcheint 
irgendwo ein zweites ſelbſtändiges Zentrumsorgan, dann geht 
es gewöhnlich anfangs ohne unerquickliche Auseinanderſetzungen 
nicht ab. Beide Seiten ſetzen aber ihr Beſtes dran und die 


Leſer haben den Vorteil. Iſt nun der Wirkungskreis groß 


genug, dann verbleiben die beiden ſich gegenſeitig anſpornenden 
Parteiorgane — und warum ſollen in größeren Orten bezw. 
Bezirken nicht zwei katholiſche Zeitungen ſchiedlich friedlich 
nebeneinander beſtehen können, — oder es OWA durch Ver⸗ 
ſchmelzung ein lebensfähiges Organ. — 

Es iſt ſicher der Wunſch vieler, daß Keiter's Hand buch 
der katholiſchen Preſſe häufiger erſcheinen möge, um über 
Stand, Veränderungen, Zuwachs beſſer unterrichtet zu ſein. 
Wie verlautet, ſoll die Herausgabe einer Neuauflage derart 
beſchleunigt werden, daß ſie noch im künftigen Frühjahre 
das Tageslicht erblicken dürfte. Damit das Werkchen recht 
vollſtändig herauskommen kann, müßten die Zeitungen den 
Verlag durch ſchnelle zuverläſſige Auskunft, ebenſo durch Ver— 
öffentlichung etwaiger diesbezüglicher Notizen unterſtützen. 
Letzteres gilt noch mehr inbezug auf den „Katholiſchen 


Literaturkalender“, dem immer noch zahlreiche Autoren ein- 


zuverleiben wären. Etwas möglichſt Vollendetes kann nur 
durch die Mitwirkung der Preſſe erzielt werden und es wäre 
wünſchenswert, daß die ſo nützlichen Werkchen des Praktikers 
Keiter zum Beſten der Allgemeinheit nicht nur keine Ver— 
ſchlechterung, ſondern eher noch eine Verbeſſerung erführen. 
Was den Kath. Literaturkalender anbetrifft, ſo bin ich der An— 
ſicht, daß zum all jährlichen Erſcheinen kein Bedürfnis vor— 
liegt, ein Termin von 2—3 Jahren dürfte genügen. Die Ber- 

änderungen im Laufe eines Jahres ſind nicht gar ſo umfangreich 
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und dann iſt das jährliche Anſchaffen des Buches für den Schriftſteller 
eine zu oft wiederkehrende, verhältnismäßig große Ausgabe. — 

Mögen dieſe Anregungen, die aus warmem Herzen 
kommen, auch zu den Herzen ihren Weg finden und reiche 
Frucht tragen. Möge der nur dem Wohlwollen entſpringende 
Tadel, ſelbſt wenn er mitunter zu ſtrenge erſcheinen könnte, 
im Hinblick auf die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes 
von niemandem übel gedeutet werden, er bezweckt das Beſte. 
Nur keine Selbſttäuſchung, keine Vogel⸗Strauß-Politik, damit 
erreichen wir garnichts. 

Die Preſſe, dasjenige Feld, auf dem zum großen Teile die 
gewaltige Geiſterſchlacht der Gegenwart — hie Chriſt, hie Anti— 
chriſt — ausgefochten wird, möge bei uns Katholiken eine immer 
intenſivere Pflege, Ausgeſtaltung, Verbeſſerung, Würdigung 
finden, damit wir auch in dieſer Beziehung auf der Höhe 
der Zeit ſtehen und dem geſamten Auslande als Vorbild 
dienen können. R 

Pius X. betont bei jeder Gelegenheit die Wichtigkeit der 
Preſſe. So führt er in einem Schreiben an den Erzbiſchof von 
Quebee (Kanada) aus, daß die Journaliſtik in unſerer Zeit das 
einzige Mittel zu nachdrücklicher Beeinfluſſung der Maſſen 
fei. Gut geleitete, hochſtehende Blätter feien die befte Organi- 
ſation für die chriſtlich denkende Menſchheit. Wer des nicht 
verſtehe, habe die Zeichen der Zeit noch nicht deuten gelernt. 

Dieſe eindringlichen Worte, welche indirekt die Verantwort— 
lichkeit und Erhabenheit des Journaliſtenſtandes beleuchten, wären 
noch dahin zu ergänzen, daß unſere Preſſe, unbeſchadet ihrer 
hohen, veredelnden Aufgabe ſich auch die techniſchen Errungen— 
ſchaften der Neuzeit dienſtbar machen, den Anforderungen 
und dem Geſchmacke der Zeitrichtung, ſoweit die Grundſätze 
dies eben erlauben, Rechnung tragen muß, da ſie ſonſt keine 
tieferen Wurzeln im Volke ſchlagen, die Beeinfluſſung der Maſſen 
im chriſtlichen Sinne nicht erreichen wird. 

Unſere getrennten chriſtlichen Brüder aber fordern wie auf, 
die Vorurteile gegen uns endlich zu begraben. Mögen fie fih 
uns nähern, wir ſtrecken ihnen die Hand entgegen zum gemein— 
ſamen Kampfe gegen die Widerſacher des Chriſten— 
tums, der chriftliden Kultur. 
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Von dem Verfasser dieser Broschüre sind erschienen: 


Ostpreussen durch Russisch-Polen nach Oberschlesien. 
Reiseskizzen von Eugen Buchholz. IV und 86 S. 
Preis Mk. 1,80. Druck und Verlag: Druckerei Lehrlings- 
haus in Mainz. 

Diese flott geschriebenen Reisebilder haben in der Gegen- 
wart doppeltes Interesse. Plätze wie Warschau, Lodz, 
Czenstochau, die in dem Büchlein besonders ausführlich ge- 
schildert werden, findet man täglich in den Zeitungen genannt. 


Frage der Vereinigung der russischen Kirche mit Rom. 
Bildet Heft 7 der Paderborner »Bonifatzius- Broschiiren* 
vom Jahre 1906. 34 Seiten. Einzelpreis Mk. 0,15. 

In anziehender Weise werden die Aussichten hinsichtlich der 
Wiedervereinigung der getrennten Kirchen des Abend- und 
Morgenlandes geschildert. Besonders wertvoll erscheint die Zu- 
sammenfassung der diesbeziiglichen irenischen Literatur in 
russischer Sprache, die ausnahmslos im Auslande hat aufgelegt 
werden miissen. 


* + 
* 


Die billigste gutgeheissene Ausgabe der hl. Schriften 
des Neuen Bundes mit Anmerkungen ist bei Michael Seitz 
in Augsburg erschienen: 


Das neue Testament unseres Herrn Jesus Christus. 


Übersetzt von Dr. P. Beda Grundl O. S.B., 3. Aufl, 
Taschenformat, 832 Seiten, mehrere Karten. Preis ge- 
bunden nur Mk. 1,00. 


Bekanntlich wünscht und fördert Pius X. die Verbreitung 
der Evangelien in jeder Weise. 


Die Friedensblätter, 


Monatsschrift zur Pflege des religiösen Lebens 


und Friedens — erscheinen seit Oktober 1907 im Verlage 


von Ferdinand Schóningh in Paderborn. 

Der edle Zweck der Zeitschrift ist die Verinnerlichung und 
Vertiefung des religiösen Lebens, Annäherung zwischen den 
christlichen Konfessionen und entferntere Vorbereitung auf ‘die 
Wiedervereinigung der getrennten Christenheit, „damit 
sie vollkommen eines seien“, (Joh. 17,23) und „eine Herde und 
ein Hirt werde“, (Joh. 10,16). 

Die Friedensblätter kosten jährlich Mk. 3,- 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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